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Chaos-Kämpfer

DARKROOM.

Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich unter diesem Begriff einiges vorstellen zu können. Auch ich hatte im ersten Moment an eine Sadomaso-Zone gedacht, was dann nicht zutraf, obwohl ich Justine Cavallo eine Einladung in einer derartigen Szene schon zugetraut hätte. Als Blutsaugerin, die auf Lederkleidung stand, wäre sie zumindest nicht unpassend gewesen.

Ich hätte ja gern gehabt, dass Jane Collins auch mitgekommen wäre, aber die Detektivin fühlte sich körperlich noch zu schwach. Sie hatte einige Tage im künstlichen Koma gelegen. Nur so war es den Ärzten möglich gewesen, ihr Leben zu retten, das durch den Stich eines Messers fast ausgelöscht worden wäre…


Dieser Darkroom war anders. Hier gab es keine Szene. Höchstens eine, die gern aß, denn es war plötzlich richtig krass geworden, sich in einem dunklen Raum zu treffen und bei dieser Finsternis eine Mahlzeit einzunehmen.

Dazu hatte mich die Cavallo eingeladen. Ob wir nur essen wollten - sie eingeschlossen als Blutsaugerin, das war mir nicht richtig klargemacht worden. Da hatte sie sich geheimnisvoll gegeben und von einer großen Überraschung gesprochen.

Die richtige Lust hatte ich nicht. Aber Justine hatte nicht lockergelassen, und sp war mir nichts anderes übrig geblieben, als zuzustimmen. Es sollte auch in meinem Interesse sein, war mir gesagt worden, und so war ich mitgegangen. Der Fall des Psychonauten-Gotts lag hinter mir. Das war ein Fall gewesen, der mich nach Hamburg geführt hatte, denn dort war Dagmar Hansen in einen mörderischen Strudel hineingeraten, der sie beinahe das Leben gekostet hätte. Und jetzt dieses Erlebnis. Man hatte schon seine Plätze reservieren müssen und am Eingang mussten wir unsere Namen angeben, was Justine tat. Wir wurden abgehakt, dann nahm uns ein Kellner in Empfang, der uns zu den Plätzen führen sollte. Er war ein blasser junger Mann, der schwarze Kleidung trug. Dazu gehörten die enge Jacke und auch die Röhrenhose.

»Kommen Sie mit.«

Wir folgten ihm in einen Flur hinein, in dem es noch relativ hell war, dann immer dunkler wurde, sodass sich meine Augen allmählich auf das einstellen konnten, was uns erwartete.

Die Cavallo hatte damit keine Probleme. Sie sah auch im Dunkeln. Das war eigentlich ihre Zeit, und so konnte ich sicher sein, dass sie mich perfekt führte. Dann wurde es dunkel. Den Eingang hatte ich gar nicht richtig gesehen. Aber Justine war schon fürsorglich. Sie nahm mich an die Hand und führte mich weiter, wobei der Knabe noch vorging, aber auch im Licht einer Taschenlampe den Weg zu unserem Tisch fand, den man bereitgestellt hatte.

Es war ein Tisch für zwei Personen. Justine und ich setzten uns gegenüber. Und es war wirklich dunkel. Obwohl ich nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren, war sie kaum zu sehen. Einen Umriss nahm ich zwar wahr, nicht mehr, aber ich sah ihre Augen. Sie leuchteten schwach.

Ich nahm es mit Humor und sagte: »Was ist denn mit der Speisekarte? Muss man die Gerichte dort abtasten?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Es gibt keine Karte.«

»Aha. Aber es gibt Essen?«

»Das schon.«

»Und ich kann wählen? Schlägt man uns was vor?«

»Im Prinzip schon. Aber hier ist es anders. Ich habe bereits das Essen bestellt.«

»Oh! Sehr fürsorglich. Und was ist mit den Getränken?«

»Du hast noch die freie Wahl.«

Nun ja, ich wusste nicht, was noch alles auf mich zu kommen würde, und dachte daran, Mineralwasser zu bestellen. Dagegen hatte Justine Cavallo nichts.

- »Und was bekommen wir serviert?«

Da lachte sie. »Ich habe mich für ein Steak entschieden.«

»Toll! Besonders blutig?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Nur kurz angebraten, aber es soll schmecken.«

»Wenn du meinst.«

»Verlass dich auf mich.«

Das hier war mir alles suspekt. Es gab wirklich Menschen, denen es Spaß machte, im Dunkeln zu essen, denn wir waren nicht die Einzigen in dieser Höhle, nur hatte ich dabei keinen Spaß. Ich musste mich an alles herantasten und stellte fest, dass vor mir ein großer Metallteller stand, auf dem dann der andere Teller mit dem bestellten Gericht gestellt werden würde. Neben dem Platzteller lag das Besteck. Wie aus dem Nichts erschien wieder der Kellner und erkundigte sich nach unserem Getränkewunsch.

Ich bestellte das Wasser und auch Justine. Auf einen Blutcocktail verzichtete sie. Na ja, kleiner Scherz.

Stimmen erreichten meine Ohren. Sie kamen aus allen Richtungen. Zu sehen waren die Gäste nicht, nur eben zu hören, und da klang auch manches Lachen hervor. Allein ging wohl keiner hierher. An den Tischen saßen nur Paare. Dass bereits das Essen serviert wurde, nahm ich am Geruch wahr. Wer immer es servierte, der bewegte sich mit einer traumhaften Sicherheit durch das Lokal.

Allerdings glaubte ich nicht, dass alles glattgehen würde. Deshalb lagen auch die großen Stofftücher bereit, die bis zum Schoß reichten, wenn sie vor der Brust der Gäste hingen. Ich hatte mir ebenfalls diese große Serviette umgebunden. Unser Getränk wurde serviert. Ich sah das nicht genau und Justine erklärte mir, dass es eine Kanne war, aus der wir nachschenken konnten.

Die zum Servieren gefüllten Gläser stellte man uns griffbereit hin, und der Kellner erkundigte sich, wann denn das Essen serviert werden sollte.

»Sag du es, John.«

Wenn ich ehrlich war, fühlte ich mich alles andere als wohl in meiner Haut. Ich wusste noch immer nicht so recht, was Justine mit dieser Einladung bezweckte, und wollte mich hier auf keinen Fall länger aufhalten als unbedingt nötig.

»Meinetwegen so schnell wie möglich.«

»Danke, Sir.«

Der Schatten huschte wieder davon. Am Nebentisch nahm auch ein Paar Platz. Ich hörte die Frau flüstern und was sie sagte, klang nicht eben locker. Sie hatte Angst vor der Dunkelheit und sprach davon, dass es eine verrückte Idee gewesen war, in dieses Lokal zu gehen.

Das fand ich auch und wollte endlich herausfinden, warum wir hier hockten. Dann fügte ich noch hinzu: »Satt werden kann ich auch woanders. Da sehe ich wenigstens, was ich esse.«

Aus dem Dunkeln erreichte mich Justines Stimme. »Weil es etwas Besonderes ist.«

»Das sehe ich ja. Oder auch nicht, denn es ist finster.«

»So habe ich das auch nicht gemeint, John. Dieses Lokal liegt an einem besonderen Punkt. Ich würde von einer Schnittstelle sprechen. Aber das wirst du noch erleben.«

»Muss ich gespannt sein?«

»Ja.«

»Und worauf?«

»Vielleicht auf einen Überfall.«

Jetzt sagte ich nichts mehr. Nur meine Gedanken rasten und ich gelangte zu dem Schluss, dass sich dieses Lokal tatsächlich für einen Überfall eignete. Wenn hier plötzlich eine Horde Bewaffneter hereinstürmte, für Helligkeit sorgte und um sich schoss, sah es bitter aus. Und es wäre auch keine Premiere gewesen, denn die Überfälle auf Restaurants hatte es schon öfter gegeben.

»Mal ganz im Ernst, Justine, wäre es dann nicht besser gewesen, wenn wir den Kollegen von der Polizei Bescheid gegeben hätten?«

»Stimmt.«

»Schön. Und warum hast du das nicht getan?«

»Weil es kein normaler Überfall ist.«

»Sondern?«

»Du wirst es erleben.«

Ich fühlte mich wirklich leicht verarscht und regte mich auf. Ich wusste aber, dass es keinen Sinn hatte, Justine noch näher auf den Zahn fühlen zu wollen. Wenn sie etwas nicht sagen wollte, dann blieb es dabei. Da konnte man sich aufregen, wie man wollte.

»Dann bin ich ja froh, dass ich meine Pistole mitgenommen habe.«

»Kannst du auch. Aber ob sie ausreicht, werden wir sehen.«

Ich ärgerte mich immer mehr. Wenn das so weiterging, würde ich aufstehen und verschwinden. Das erklärte ich Justine auch und ich hörte sie seufzen.

»pu bist zu ungeduldig, John.«

»Kann sein. Es passt mir einfach nicht, hier zu hocken und völlig ahnungslos zu sein. Was soll oder was kann hier passieren?«

»Hast du schon mal von den Chaos-Kämpfern gehört?«

»Nein.«

»Oder vom Chaos-Meister?«

»Auch nicht.«

»Das habe ich mir gedacht. Deshalb sitzen wir hier. Es ist ein besonderer Ort. So etwas wie ein Schnittpunkt, wie ich schon sagte. Er liegt zudem etwas außerhalb von London oder am Stadtrand, an dem es früher ganz anders ausgesehen hat.«

»Das kann ich mir denken.« Beinahe hätte ich durch eine zu hastige Bewegung noch mein Wasserglas umgestoßen. »Aber was hat das mit uns zu tun?«

»Soll ich sagen, dass die alten Zeiten noch nicht vorbei sind und immer mal zurückkehren können? Das Chaos ist nicht zu fassen und zu bändigen. Und ich kann dir sagen, dass wir uns an einem Ort befinden, wo so etwas geschehen ist.«

Ich hielt mich mit einer Antwort zurück. Eine Weile dachte ich nach, bevor ich sagte:

»Du bist also der Meinung, dass es hier zu einer Zeitverschiebung kommen könnte?«

»Nicht schlecht, Geisterjäger. Die Chaos-Kämpfer sind nicht besiegt. Sie sind noch immer unterwegs.«

»Und das weißt du?«

»Ja. Sonst hätte ich es dir nicht gesagt.«

Ich fragte weiter. »Und woher weißt du das? Du musst doch Informationen bekommen haben.«

Ich hörte sie lachen. »Ja, das ist schon möglich. Ich schlafe auch nicht den ganzen Tag über oder verstecke mich in einem Sarg. Du weißt, dass ich Aufgaben übernommen habe. Es geht mir um Mallmanns Erbe, um die Halbvampire, die ich finden will. Aber nicht allein um sie, auch andere Vorgänge will ich aufspüren.«

»Und da bist du fündig geworden.«

»Richtig.«

Die ganze Rederei passte mir noch immer nicht. Sie enthielt mir einfach zu viele Informationen. Außerdem war Justine Cavallo jemand, die gern ihren eigenen Weg ging, ohne andere Personen zu fragen.

»Du bist also hier fündig geworden?«, fragte ich nochmals.

»Ja, und das ist kein Spaß. Vielleicht werden die Vorgänge von manchen so gesehen, aber ich habe dazu eine andere Meinung, und da hoffe ich, dich überzeugen zu können.«

Sie hatte mit einem ernsten Unterton gesprochen, und ich fing schon an, mir meine Antwort zu überlegen, wurde jedoch gestört, weil der Kellner unser Essen brachte.

»Jetzt bitte mal die Hände zur Seite nehmen, die Herrschaften.«

Ich tat, was man von mir verlangte, und zielsicher stellte der Mann den gefüllten Teller auf den Untersatz aus Metall. Er wünschte uns einen guten Appetit. Ich tastete den Inhalt des Tellers mit dem Besteck ab. Dabei schaute ich mich auch um, ob einer der anderen Gäste vielleicht im Schein einer kleinen Flamme seinen Teller absuchte. Aber das kam hier nicht infrage. Es wäre in einem Lokal wie diesem ein Sakrileg gewesen.

Ein Stück Fleisch, das sehr heiß war, dazu kamen Bohnen und kleine gegrillte Kartoffeln.

Es passte zusammen und ich wollte probieren, wie gut hier die Steaks zubereitet wurden. Das Messer nahm ich in die rechte Hand, die Gabel in die linke und durchstieß mit den Zinken die Oberfläche des Fleischs.

Ich schnitt hinein, spießte das Stück Fleisch auf und führte es meinem Mund entgegen. Auf halber Strecke hielt ich an. Da blieb die Hand mit der Gabel in der Luft hängen. Das hatte die Vampirin gesehen. »Was ist denn plötzlich los, John?«

»Du wirst es nicht glauben, aber soeben hat sich mein Kreuz gemeldet…«

***

In den folgenden Sekunden herrschte zwischen uns Schweigen. Ich wusste nicht, ob Justine tatsächlich überrascht war, aber sie fing leise an zu lachen.

»Macht dir das einen so großen Spaß?«

»Ja. Da hast du den Beweis, dass wir beide hier richtig sind.«

Ich aß nicht mehr weiter. Das heißt, ich schob auch das erste Stück Fleisch von der Gabel und nahm sogar die Serviette ab. Es hatte sich nach außen hin nichts verändert, und doch war plötzlich alles anders geworden.

Mein Kreuz hatte gespürt, dass in dieser Umgebung nicht alles mit rechten Dingen zuging. Etwas hatte sich in dieses Lokal eingeschlichen, das auf der anderen Seite stand. Ich fühlte mich wie unter Strom stehend. Im Gegensatz zu der Cavallo. Sie saß mir gegenüber und aß mit gutem Appetit.

Das ärgerte mich irgendwie und ich fragte mit zischender Stimme: »Warum sind wir hier richtig?«

»Warte es ab.«

»Soll das heißen, dass ich es bald sehen oder erkennen werde?«

»Genau das.«

»Und weiter? Was ist mit den anderen Gästen?«

»Sie werden es auch sehen!«

Der Ärger über ihre Antworten stieg noch weiter in mir hoch. Am liebsten hätte ich die Cavallo gepackt und durchgeschüttelt, aber das war auch keine Lösung. Sie aß ruhig weiter, während ich mich steif hingesetzt hatte und versuchte, in der Dunkelheit so viel wie möglich zu erkennen. Es hatte sich nichts verändert. Ich sah die Gäste nicht, ich ahnte sie nur, doch ich wusste auch, dass ich mich auf mein Kreuz verlassen konnte und es mich nicht an der Nase herumgeführt hatte.

»Gib dir keine Mühe, John. Du wirst es schon erleben. Es spielt nach seinen eigenen Regeln.«

»Das Chaos?«

»Kann man so sagen.«

»Und es ist echt?«

»Frag dein Kreuz. Die anderen Gäste haben es noch nicht gespürt, aber sie warten darauf.« Justine lachte. »Das gehört irgendwie zum Service hier.«

»Hör auf. Das ist doch verrückt!«

»Das kannst du sehen, wie du willst. Aber wer heute Gäste anlocken will, der muss schon etwas bieten.«

Da mochte sie richtig liegen. Ich ärgerte mich trotzdem, denn ich nahm es nicht so locker wie sie. Andererseits hatte auch sie Bedenken, sonst hätte sie mich nicht in dieses Lokal geführt, und ich wollte von ihr wissen, wie oft sie schon hier gewesen war.

»Einige Male, John. Es ist doch ein wunderbarer Ort. Hier ist es dunkel, noch besser, man hat seine Ruhe, und selbst ich falle nicht auf. Kann ich es noch besser haben?«

»Du wohl nicht.«

»Genau.«

Ich hatte das Gefühl, dass in meinem Körper eine andere Person steckte. Hier lief einiges schief, ich konnte nicht mehr ruhig sitzen und drehte mich von einer Seite auf die andere, ohne jedoch etwas sehen zu können.

Bis zu dem Zeitpunkt, als ich die Bewegungen innerhalb des Lokals erkannte. Es waren Schatten, die sich zwischen den Tischen bewegten und auch von anderen Gästen entdeckt worden waren.

Aus dem Hintergrund hörte ich eine Männerstimme. »Ha, unsere Feinde sind wieder da.«

»Ja, die Wesen der Nacht.«

»Willkommen, Gespenster der Finsternis.«

Auch Justine Cavallo aß nicht mehr. Sie saß aufrecht auf ihrem Stuhl und hörte meine Frage.

»Was soll das denn?«

»Die Chaos-Kämpfer werden begrüßt.«

»Aha.« Ich machte das Spiel mit. »Und woher kommen sie? Kannst du mir das auch sagen?«

»Aber sicher. Der Weg in die Vergangenheit ist offen. Man hat das Buch aufgeschlagen.«

Ich verdrehte die Augen. Ich war angefressen, ich wollte das alles nicht, und ich dachte daran, aufzustehen und das Restaurant zu verlassen.

Doch irgendeine Kraft hielt mich auf meinem Sitz fest. Einen Beweis hatte ich bisher nicht erhalten, doch ich war mir jetzt sicher, dass noch etwas geschehen würde. Bisher waren die Gestalten nur Schattenwesen und nicht genau zu erkennen. Sie huschten um die Tische herum, sie bewegten sich hektisch; sie erinnerten an eine Mischung aus Geistern und Gespenstern, wobei sie auch so etwas wie Körper hatten, die mich an menschliche Umrisse erinnerten.

Und plötzlich war einer da. Links neben mir tauchte er auf. Eine fast nackte Gestalt, bei der keine Einzelheiten zu erkennen waren, bis auf eine bestimmte. Er war bewaffnet.

Mit den Fingern der rechten Hand umklammerte er den Griff einer Axt, die er in dem Moment anhob, als sich unsere Blicke trafen. Ich schaute hoch, er nach unten. Und dann schlug er zu!

***

Was danach geschah, lief alles so schnell ab, dass ich nicht dazu kam, näher darüber nachzudenken. Während des Schlags entstand plötzlich vor mir eine Lichtinsel, in der sich der Mann deutlich abhob. Die Zeit war zu kurz, um ihn genau zu betrachten, was auch nicht nötig war, denn in der Bewegung fror er ein und schrie plötzlich auf, als litte er unter einer Folter.

Der Schrei übertönte alles andere. Ich sah das mehrmalige Zucken seiner Gestalt und die Axt, die mich wohl hatte treffen sollen, fiel ebenso wie er dem Boden entgegen, sodass beide hörbar aufschlugen.

Viele Menschen waren hier wohl Stammgäste. Sie kannten die Show, und sie hatten sie akzeptiert. Nicht das, was jetzt passiert war. Der Schrei hatte auch den letzten Gast alarmiert und ihm klargemacht, dass hier etwas nicht stimmte.

»Verdammt noch mal, wo bleibt das Licht?«

Es herrschte noch immer ein großes Durcheinander und auch ich musste mich zurechtfinden, aber ich trug meine Leuchte immer bei mir und holte sie jetzt aus der Tasche. Noch bevor die normale Beleuchtung anging, schickte ich den grellen Strahl dorthin, wo die Gestalt mit der Axt liegen musste. Ich dachte daran, dass sie eigentlich kein Festkörper gewesen war und ich…

Meine Gedanken stockten. Ich spürte auch, dass das Blut aus meinem Gesicht wich. Denn direkt neben dem Tisch lag der Mann mit der Axt auf dem Boden und bewegte sich nicht mehr.

Mir schoss durch den Kopf, dass aus dem Geist ein Festkörper geworden war, aber es war jetzt nicht die Zeit, näher darüber nachzudenken.

Plötzlich wurde es hell. Jemand hatte endlich das normale Licht eingeschaltet. Ich sah die anderen Gäste zum ersten Mal.

Es saß kaum jemand mehr auf seinem Platz. Die Leute waren aufgesprungen und wussten nicht, was geschehen war und warum jemand so grauenhaft geschrien hatte. Ich sah auch das Paar am Nebentisch. Zwangsläufig hatten die jungen Leute einen Teil dessen mitbekommen, was auch ich erlebt hatte. Sie standen vor ihren Stühlen und starrten mit weit geöffneten Augen auf den leblosen Mann. Auf mich machten sie den Eindruck, als könnten sie sich nur mühsam unter Kontrolle halten.

»Bitte, bleiben Sie ruhig. Ihnen wird nichts geschehen.« Ich hatte sie bewusst vorsichtig angesprochen und dabei auf Justine Cavallo geschaut. Sie saß wie angeleimt auf ihrem Stuhl. Beide Augenbrauen hatte sie angehoben, ohne dass ihre glatte Stirn dabei irgendwelche Falten warf.

Der Mann war von mehreren Gästen gesehen worden. Man wollte ihn nicht länger anschauen und so zogen sich die Leute zurück, was mir nicht unlieb war. Im Hintergrund hörte ich die Stimmen. Da wurde von einem Toten gesprochen, da rief jemand nach der Polizei, und das alles war ganz natürlich etwas für mich. Ich nickte der Cavallo zu. »Hast du gewusst, dass so etwas passieren wird?«

»Mehr gehofft.«

»Ach? Und warum?«

»Hier ist eben eine Schnittstelle, John, und die Chaos-Kämpfer leben noch immer.«

»Okay, das habe ich verstanden, und ich denke, dass wir darüber noch reden werden.«

»Bestimmt.«

Sicherlich hatte jemand den Kollegen Bescheid gesagt, und so musste ich mich nicht um die entsetzten Gäste kümmern und konnte mich mit der Gestalt beschäftigen, die vor mir lag.

Der Mann trug nicht die Kleidung, die wir gewohnt waren. Seine Hose bestand aus einer Art Sackleinen und über den nackten Oberkörper hatte er eine Weste gestreift. Sein Gesicht war von einem Bart völlig zugewuchert und was ich an Haut sah, war mit kleinen Pusteln übersät. Er bot keinen schönen Anblick. Die Axt lag neben ihm. Es war eine selbst hergestellte Waffe. So war das Eisen mit Band umwickelt, damit es am Griff hielt.

Auch Justine Cavallo schaute sich den Toten an. Sie war aufgestanden, um besser sehen zu können, aber einen Kommentar hörte ich nicht von ihr.

»Kennst du ihn?«

Sie lachte. »Woher denn?«

Ich verdrehte die Augen. »Hör auf damit! Du hast doch genau gewusst, dass so etwas geschehen würde.«

»Nein, nein, da irrst du dich. Ich habe es nicht gewusst, ich habe es nur herausfinden wollen.«

»Was?«

»Das weißt du selbst. Hättest du nicht mit deinem Kreuz hier gesessen, wäre es nicht passiert. Du kannst deinem Talisman ruhig die Schuld geben.«

Ja, da mochte sie recht haben, und ich fragte: »Was hast du genau gesehen?«

»Den Übergang von einem Geist zu einem Menschen. Erst, feinstofflich, dann stofflich.« Sie schaute mich schräg an und lächelte mit geschlossenen Lippen. »Stimmt es?«

»Das könnte sein.«

»Das ist auch so. Ich habe schon immer gespürt, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Diese Gestalten erscheinen jeden Abend, glaube ich. Aber die Gäste denken, dass es dazugehört. Sie sprechen von einer Projektion. Von einem Hologramm, von einer 3-D-Veranstaltung, wie sie immer moderner wird. Da musst du nur an den Film Avatar denken: Es wird sich immer mehr durchsetzen.«

»Aber das ist es nicht gewesen.«

»Stimmt.« Sie lächelte noch breiter. »Und deshalb ist es auch ein Fall für dich, John. Das hier hat nichts mit Filmtechnik zu tun, das ist Magie.«

Das hätte sie mir nicht zu sagen brauchen. Ich wusste es inzwischen selbst, aber es ärgerte mich, mit welch einer Sicherheit sie sprach, als hätte sie nichts anderes erwartet. Und darüber war noch zu reden, das nahm ich mir vor.

Zunächst wollte ich erfahren, ob der Tote wirklich aus der Vergangenheit stammte. Dazu musste ich ihn genauer untersuchen.

Dazu kam ich nicht mehr, denn jemand hatte die Polizei gerufen, und die traf jetzt ein. Es waren drei uniformierte Kollegen, die der Geschäftsführer an unseren Tisch brachte. Das Restaurant lag nun nicht mehr im Dunkeln. Es war auch recht leer geworden. Die meisten Gäste hatten das Weite gesucht. Sie hätten als Zeugen eigentlich bleiben müssen, aber da hätte ich schon Krakenarme haben müssen, um sie zurückzuhalten. Justine Cavallo und ich waren die perfekten Zeugen. Der Geschäftsführer fühlte sich zwischen den Polizisten unwohl. Wir hörten ihn laut sprechen und mit der rechten Hand deutete er zuckend auf uns.

»Das sind die beiden Gäste. Bei ihnen ist es passiert. Sie müssen es getan haben.« Er fuhr sich über den Mund. »Verhaften Sie diese Leute. Das sage ich Ihnen.«

Einer der Kollegen packte ihn und schob ihn auf einen Tisch zu. Dort drückte er den Mahn auf die Tischplatte und bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. Die beiden anderen hatten uns erreicht. Natürlich waren sie angespannt. Sie hatten auch den Toten gesehen, der neben uns auf dem Boden lag. Aber sie schauten auch auf meinen Ausweis, den ich ihnen entgegen streckte, und sie atmeten auf, denn jetzt brauchten sie mit keinen großen Problemen zu rechnen.

Als Polizisten mussten sie einfach Fragen haben. Sie hätten sie auch gern gestellt, aber der Tote selbst war wichtiger. Sie sahen ihn auf dem Boden liegen und sie sahen auch, dass er nicht zu den Gästen gehörte.

Ich hatte Justine als meine Kollegin ausgegeben, was mir bestimmt nicht leichtgefallen war, und jetzt hoffte ich, dass sie den Mund hielt und nicht irgendetwas Ungewöhnliches tat. Über ihr Outfit hätte man diskutieren können, doch da hatten sich die Kollegen zurückgehalten.

»Ist Ihnen der Mann bekannt, Sir?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, da muss ich passen. Ich kenne ihn nicht. Und ich weiß auch nicht, woher er so plötzlich gekommen ist. Er war auf einmal da, er griff mich an, aber er hat es nicht geschafft, mich mit der Axt zu töten.«

»Hat ihn denn niemand vorher gesehen?«

Es war eine Frage, die ich nicht beantworten konnte. Da war es besser, wenn wir den Geschäftsführer befragten, der wie ein Häufchen Elend am Tisch hockte und ins Leere schaute. Als er uns vor sich sah, zuckte er zusammen.

»Ich habe damit nichts zu tun«, erklärte er in einem vorauseilenden Gehorsam.

»Das glaube ich Ihnen fast. Aber Sie könnten uns möglicherweise helfen, den Dingen auf die Spur zu kommen.«

»Und wie?«

Ich sah ihn an. Auch er trug schwarze Kleidung. Sein Gesicht war hager, sein Blick flackerte. Auf seinem Kopf wuchs kein einziges Haar.

»Es gab wohl keinen Gast, der die Gestalten nicht gesehen hätte, die plötzlich erschienen waren. Es war wie eine große Show, ein 3-D-Film, und es sah aus, als würden die Gäste hier im Lokal einen Überfall erleben. Sie erinnern sich?«

Er kratzte über seine Stirn und gab die Antwort mit leiser Stimme. »Ja, das stimmt.«

»Gut, da wären wir schon einen Schritt weiter. Sie können uns bestimmt erklären, wieso und warum die Gestalten hier erschienen.«

Der Mann überlegte einen Moment. Dann schüttelte er den Kopf.

»Wie?«

»Das kann ich nicht, Sir.«

»Und warum nicht?«

»Ganz einfach. Ich weiß es selbst nicht. Ja, ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist.«

Konnte ich ihm glauben? Ich warf einen Blick auf die Kollegen, die jedes Wort verstanden hatten. Auch sie schauten mehr als ungläubig. Ein Kollege flüsterte mir zu:

»Ich denke, dass dieser Dan Santos überfordert ist. Jedenfalls habe ich den Eindruck. Der spielt uns bestimmt nichts vor.«

»Das kann sein.« Ich wandte mich wieder an Santos. »Hören Sie bitte zu, es ist wichtig.«

»Natürlich.«

»Sie haben aber die Gestalten gesehen, die plötzlich in der Dunkelheit vorhanden waren?«

»Sicher.«

»Und Sie wissen nicht, woher sie kamen?«

»Warum sollte ich Sie anlügen? Ich habe keine Ahnung. Ich bin da überfragt. Das lag nicht in meiner Hand. Die Gestalten kamen, wenn sie wollten. Sie fielen über die Menschen her. Aber die waren ja nicht echt, denke ich. Jedenfalls habe ich sie nicht geholt und auch nicht holen lassen. Das müssen Sie mir glauben. Aber ich habe auch nichts getan, um sie zurückzuhalten. Sie waren eine Attraktion und viele Gäste sind nur ihretwegen gekommen.«

Sollte ich das glauben oder nicht?

Es hörte sich verrückt an und unglaublich, aber die Wahrheit ist manchmal so. Das hatte ich immer wieder erfahren müssen, und das würde auch weiterhin so bleiben. Ich stellte eine weitere Frage. »War dieser Tote schon immer bei den Ankömmlingen?«

»Ich denke schon. So genau habe ich nie hingeschaut. Es lag auch nicht in meiner Hand, wann diese Gespenster kamen. Sie waren völlig autark. Da war nichts zu machen. Sie erschienen, erschreckten die Gäste, verschwanden wieder, und viele hielten es für einen von uns inszenierten perfekten Gag. Dem war aber nicht sö, Mister. Ich muss da passen, ich und meine Mitarbeiter haben damit nichts zu tun gehabt. Das lief alles an uns vorbei.«

»Und Sie haben sich keine Gedanken darüber gemacht, wie das überhaupt kommen konnte?«

»Doch.« Er nickte schwerfällig.

»Aber?«

»Wir haben es hingenommen. Was sollten wir denn tun? Außerdem war es eine gute Reklame.«

Da hatte er recht. So etwas zog die Gäste an. »Aber Sie haben keine Erklärung dafür, dass eine dieser Gestalten plötzlich als normal toter Mensch hier liegt?«

»So ist es!«

Ich blies die Luft aus und warf Justine Cavallo einen Blick zu. Sie sagte nichts, lächelte nur, als wüsste sie mehr, und das ärgerte mich. Ich ging davon aus, dass sie mich nicht grundlos in dieses Lokal geschleppt hatte. Zumindest einen Verdacht musste sie schon gehabt haben.

Dan Santos nickte vor sich hin, bevor er sagte: »Er ist ein Geist gewesen, das weiß ich.«

»Wieso?«

»Ich habe ihn ja als solchen gesehen.«

Die drei Kollegen hatten sich zurückgehalten. Jetzt aber mussten sie etwas sagen. Zumindest einer von ihnen, der sich erkundigte, wie es nun weitergehen sollte. Ich winkte ab. »Sie müssen sich darüber keine Gedanken machen. Unsere Spezialisten übernehmen die Sache. Auch auf Zeugenbefragungen können Sie verzichten. Das ist ebenfalls unsere Sache, denn meine Kollegin und ich sind die besten Zeugen;«

»Ja, Sir, das sehen wir ein. Aber ist es tatsächlich alles so gewesen, wie Sie gesagt haben?«

»Leider.« Ich sah ihm an, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte, und erkundigte mich nach dem Grund.

Ein wenig verlegen rückte er mit der Antwort raus. »Als ich Ihren Namen hörte, da funkte es in meinem Kopf. Ich meine, Sie sind nicht unbekannt. Wir wissen, dass es beim Yard Menschen gibt, die sich um Fälle kümmern, die aus dem Rahmen fallen. Dann sind Sie dieser John Sinclair, nehme ich an.«

»Das ist richtig.«

»War es Zufall, dass Sie sich hier im Lokal aufgehalten haben?«

»Ob Sie es glauben oder nicht, es war ein Zufall. Ich wollte mal im Dunkeln essen. Der Appetit ist mir vergangen, wie Sie sich denken können.«

»Das glaube ich Ihnen. Wir dürfen dann ein Protokoll schreiben, nehme ich an.«

»Tun Sie das.«

Die Kollegen verschwanden. Nur Dan Santos blieb noch. Er war völlig verstört. Seine Hände zitterten und er schüttelte immer wieder den Kopf. Ich telefonierte mit den Kollegen, damit der Tote abgeholt wurde. Nach dem Anruf meldete sich Justine, die sich tatsächlich im Hintergrund gehalten hatte.

»Überraschungen gibt es immer wieder.«

Ich ging auf sie zu. »Und das hast du gewusst.«

»Sagen wir geahnt.«

»Und woher?«

»Zufall, John.«

»Das glaube ich dir nicht. Aber darüber werden wir noch reden. Denn ich habe den Begriff Chaos-Kämpfer nicht vergessen.«

»Das solltest du auch nicht.«

»Dann weißt du, woher sie kamen?«

»Aus der Vergangenheit. Du hast sie doch gesehen. Sahen sie aus wie Menschen, die in unsere Zeit gehören?«

»Nein.«

»Und da sollten wir nachhaken.«

Sie lächelte mir zu. »Der Anfang ist gemacht. Es wird weitergehen, aber nicht heute. Ich denke, dass morgen auch noch ein Tag ist.«

»Gut, du kannst verschwinden. Es wäre nicht gut, wenn die Kollegen dich sehen. Das würde nur zu Fragen führen, auf die ich verzichten kann.«

Sie warf mir eine Kusshand zu und ich verzog das Gesicht. Ohne ein weiteres Wort zu sagen drehte sie sich um und verschwand, auch verfolgt von den Blicken des Geschäftsführers. Er konnte seine Bemerkung nicht für sich behalten.

»Sie haben aber merkwürdige Kolleginnen.«

»Sehr richtig. Man kann sich die Leute eben nicht aussuchen…«

Eine halbe Stunde später war alles erledigt. Man hatte den Toten mitgenommen. Er würde untersucht werden, und ich war mir sicher, dass man herausfinden würde, dass er aus der Vergangenheit stammte. Aber damit war mein Problem nicht kleiner geworden. Dan Santos und ich blieben zurück. Der Mann hatte das Personal nach Hause geschickt. Er war geblieben und machte sich Sorgen um die Zukunft seines Hauses.

»Das kann ich schließen. Wenn sich herumspricht, was hier passiert ist, bin ich erledigt.«

»Warten Sie es erst mal ab.«

»Würde ich gern. Aber mir gehört der Laden ja nicht. Ich bin nur als Geschäftsführer eingesetzt worden. Mein Vertrag läuft in einem Monat aus. Dann bin ich…«

»Arbeitslos?«, fragte ich.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe dann in eine andere Stadt, wo ein neues Lokal eröffnet wird. Ein halbes Jahr werde ich eingesetzt, dann muss das Geschäft laufen. So bin ich schon in Europa ziemlich herumgekommen, aber so etwas wie hier habe ich noch nicht erlebt. Das müssen Sie mir glauben.«

Ich nahm es ihm ohne Weiteres ab. Eigentlich hätte ich schon längst auf dem Weg nach Hause sein müssen, aber ich wusste selbst nicht genau, was mich hier noch festhielt. Dan Santos und ich hockten im kleinen Büro des Geschäftsführers. Durch das kleine Fenster strömte die kühle Nachtluft. Santos schien froh zu sein, dass er nicht allein gelassen wurde. Er hatte Getränke geholt und bot sie an. Ich nahm ein Bier. Das hatte ich wirklich nötig. Auf einen Schnaps verzichtete ich, den Wodka ließ ich Santos. Tief in meinem Innern verspürte ich den Wunsch, noch bleiben zu müssen. Ich wollte einfach mehr wissen.

Wir sprachen natürlich über die fast regelmäßig auftretenden Erscheinungen und ich erfuhr, dass sich Dan Santos damit abgefunden hatte. Letztendlich waren sie ja nicht geschäftsschädigend gewesen. Es hatte sich herumgesprochen, dass hier unerklärliche Vorgänge abliefen, und auch die Geldgeber hatten nichts dagegen gehabt. Sie wären froh gewesen, wenn es auch in den anderen Lokalen so gelaufen wäre. Als ich das hörte, setzte ich sofort eine Frage hinterher.

»Und? Ist es auch dort passiert?«

»Nein, Mister Sinclair, nur hier.« Santos lachte. »Ich kann es wirklich nicht begreifen, aber ich muss damit leben. Das hier ist der einzige Ort.«

»Was seinen Grund haben muss.«

»Bestimmt.«

»Haben Sie darüber nachgedacht?«

Er fing an zu lachen. »Unzählige Male. Aber glauben Sie nicht, dass ich eine Erklärung gefunden hätte. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Es ist nicht von dieser Welt. Ja, das meine ich im Ernst.«

»Womit Sie wahrscheinlich recht haben.«

Er starrte mich an. »Meinen Sie?«

Ich trank einen Schluck Bier aus der Flasche. »Ja, das meine ich. Das nehme ich auch ernst. Aber fragen Sie mich bitte nicht nach den Gründen. Die kenne ich nicht, werde aber versuchen, sie herauszufinden.«

»So - da haben Sie sich aber was vorgenommen.« Er drehte sein fast leeres Glas in den Händen. »Wissen Sie, ich habe ja nie an Geister oder Gespenster geglaubt. Aber das sehe ich jetzt anders, obwohl ich es noch immer nicht so richtig fassen kann.«

»Das kann ich verstehen. Aber ich habe seit Jahren damit zu tun, und ich kann Ihnen sagen, dass es Dinge in dieser Welt gibt, die man nicht so leicht begreifen kann.«

»Ja, das denke ich auch. Wobei ich jetzt darüber nachdenken muss, wie es weitergehen soll.« Er legte seine Stirn in Falten und grübelte. »Ich glaube nicht, dass ich das Lokal lange schließen kann. Ein oder zwei Abende vielleicht. Wie ich jedoch die Menschen kenne, werden sie regelrecht geil darauf sein, dem Schuppen hier einen Besuch abzustatten. So etwas lockt doch.«

Dahatte er nicht unrecht. Es war nur die Frage, ob sich die andere Seite noch mal zeigen würde. Ich wollte das Thema anschneiden und hatte mir die Worte fast zurechtgelegt, als es passierte.

Und wieder spürte ich die Warnung.

Mein Kreuz meldete sich!

***

So etwas wie ein kleiner Hitzestrahl huschte über meine Brust hinweg. Ich zuckte zusammen, denn damit hatte ich nicht mehr gerechnet. Aber ich wusste jetzt, dass ich genau das Richtige getan hatte, indem ich nicht nach Hause gefahren war. Die andere Seite war noch vorhanden, und das hatte ich wohl instinktiv gespürt. Auch Dan Santos hatte gesehen, dass etwas nicht stimmte. »Ist was los, Mister Sinclair?«

»Was meinen Sie?«

»Sie sind plötzlich zusammengezuckt. Als wäre Ihnen eine bestimmte Idee gekommen.«

»Eine Idee wohl nicht. Ich habe eher eine Botschaft erhalten.«

»Und welche?«

»Das weiß ich noch nicht genau. Jedenfalls werden wir jetzt die Augen aufhalten müssen.«

»Und wonach suchen wir?« Santos hatte leise gesprochen. Dafür hatte sich seine Unruhe gesteigert. Er saß auf dem Stuhl und bewegte sich leicht hin und her. In seinem Blick war zwar keine Angst zu erkennen, aber eine gewisse Spannung ließ sich nicht leugnen.

Ich wollte keine direkte Antwort geben und sagte mit leiser Stimme: »Es könnte sein, dass wir Besuch bekommen.«

Ein kurzes Schlucken. Dann die Frage: »Von ihnen?«

»Möglich.«

»Den Gespenstern«, flüsterte er und drückte sich langsam in die Höhe. Sein Blick war unstet geworden, die Lippen lagen dicht aufeinander und er starrte die Tür an.

Die Idee war nicht so schlecht. Das Haus zu verlassen und abzuwarten, was passieren würde. Bisher war nichts geschehen. Ich hatte nur diese eine Warnung erhalten, aber ich brauchte nur an die Szene vorhin im Lokal zu denken. Da hatte es auch mit dieser Warnung begonnen und wenig später war der Überfall erfolgt. Ich stand ebenfalls auf. Santos sprach mich direkt an. »Spüren Sie wieder was?«

»Nein, nicht mehr.«

»Und wenn sie hier wieder erscheinen?«

»Werden wir uns danach richten.«

»Gut, Mister Sinclair. Aber ich möchte nicht länger in diesem Haus bleiben.«

»Das kann ich gut verstehen.«

»Was ist mit Ihnen?«

»Wir gehen gemeinsam.«

Es war beinahe zu sehen, wie Dan Santos ein Stein vom Herzen fiel. Erleichterung breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er war es auch, der als Erster die Bürotür öffnete und nach draußen in den Flur trat, wo er auf mich wartete. Ich blieb noch für kurze Zeit im Büro zurück und wartete darauf, dass sich das Zeichen wiederholte.

Nichts mehr…

Beruhigt war ich trotzdem nicht. Sicherheitshalber hängte ich das Kreuz außen vor meine Brust, was wenig später auch Dan Santos sah und mich aus großen Augen anschaute.

»Was soll das bedeuten?«

»Eine reine Sicherheitsmaßnahme. Kommen Sie!«

»Und wohin?«

»Wir gehen erst mal nach draußen und werden abwarten, was sich noch tut.«

»Bestimmt nichts.«

»Ich hoffe es.«

Das Büro lag im privaten Teil des Lokals. Dort gab es auch die Räume, in denen die mit Flaschen gefüllten Kartons standen oder sich auch das Leergut stapelte. An den Türen gingen wir vorbei und am Ende des Flurs fiel der Lichtschein auf eine Hintertür, durch die wir ins Freie gelangten.

Santos wollte sie aufziehen. Ich hielt ihn zurück.

»Vorsichtig, bitte.«

»Schon gut.«

Ich zog die Tür auf und konnte einen Blick in einen Hof werfen. Von dort gab es einen Verbindungsweg, der zur normalen Straße führte. Ein kleiner Transporter stand auf dem Hof. Daneben parkte ein BMW der Dreierreihe.

»Das ist mein Auto, wir können es nehmen. Ich meine, wenn Sie mitfahren wollen.«

»Wohin? Zu Ihnen?«

»Ja, ich wohne in einem kleinen Apartment am Wasser. Da bin ich in Sicherheit, denke ich.«

Die Idee war nicht schlecht. Aber ich wollte nicht fahren. Durch die Warnung wusste ich, dass hier etwas im Busch war. Ich dachte an einen weiteren Angriff dieser gespenstischen Wesen und auch daran, dass ich mich ihnen stellen wollte. Die Entscheidung traf ich blitzschnell. »Gut, Mister Santos, fahren Sie los.«

»Und Sie?«

»Ich bleibe noch.«

Er schaute mich fast bestürzt an und sah auch so aus, als wollte er protestieren, dann hob er die Schultern und sagte: »Es ist Ihre Entscheidung.«

»Steigen Sie ein. Schnell.«

Er warf mir noch einen letzten Blick zu, dann setzte er sich mit kleinen schnellen Schritten in Bewegung und lief auf den BMW zu.

Ich blieb im Schatten des Hauses stehen. Vor mir lag der Hinterhof in der Dunkelheit der Nacht. Der Himmel lag über uns wie ein schwarz-graues Zelt, das keine Löcher aufwies.

Ich hatte ein ziemlich ungutes Gefühl, denn das Kreuz gab erneut seine Warnungen ab. Es war sogar von einem leichten Lichtkranz umgeben. Das trat immer dann ein, wenn eine Gefahr in der Nähe lauerte, wobei ich im Moment keine sah. Nichts deutete sichtbar auf einen Angriff hin. Alles lief normal ab.

Ich schaute zu, wie Santos die Tür zu seinem Wagen öffnete und einstieg. Dabei winkte er mir noch mal zu, dann schlug er die Tür wieder zu.

Ich war beruhigter. Denn was hier geschehen würde, war nichts für einen normal denkenden Menschen, der nicht wusste, was oft tatsächlich hinter den sichtbaren Dingen lauerte.

Dan Santos startete den Motor.

Er fuhr an.

Da erwischte es mich wieder. Allerdings nicht durch einen Wärmestoß, denn plötzlich sah ich vor meiner Brust den Lichtschein. Ich wurde geblendet, aber ich hörte ein Hupsignal und spürte, wie ich von der Stelle weggetragen wurde. Den Begriff Zeit hatte ich verloren. Ich war da und trotzdem nicht vorhanden. Mein Gefühl war wirklich schwer zu beschreiben. Ich ging nur davon aus, dass mich etwas anderes unter seine Kontrolle gebracht hatte.

Dann war es vorbei!

Die normale Sicht, die ganze Normalität hatte mich wieder. Ich stand noch immer mit beiden Beinen auf dem Boden, schaute nach vorn und damit auf den BMW, in dem Dan Santos saß.

Ich überlegte. Etwas stimmte nicht. Er hätte weg sein müssen. Ich hatte das Motorengeräusch gehört und erinnerte mich an das Hupsignal. Er war nicht gefahren und stand noch immer in der Startposition.

Ich drehte mich zur Seite.

Da war das Haus nicht mehr zu sehen. Erst weit entfernt sah ich ein paar alte Hütten. Eine Straße gab es ebenfalls nicht. Ich war von Bäumen und Buschwerk umgeben. In der Nähe befand sich ein Teich und am Himmel malte sich ein fahler Halbmond ab. Was war-passiert?

Ich wusste es. Nicht die andere Seite war gekommen, ich war geholt worden. Zwar hielt ich mich noch am selben Ort auf, nur um lange Jahre zurück versetzt. Daran gab es nichts zu rütteln. Diese andere Magie hatte mich in die Vergangenheit transportiert…

***

Dieses Wissen hatte mich zwar nicht erschlagen, aber schon nachdenklich gemacht. Ich musste an das denken, was ich erlebt hatte. Da waren die Chaos-Kämpfer aus der Vergangenheit gekommen, nun hatte die Vergangenheit mich geholt. Nein, nicht nur mich, denn Dan Santos war es ebenfalls nicht gelungen, die Flucht zu ergreifen. Der BMW war um keinen Meter nach vorn gefahren und trotz der Dunkelheit sah ich hinter der Frontscheibe eine Bewegung. Also saß auch Santos noch hinter dem Lenkrad. Er war bestimmt durch den Wind. Ich nahm mir vor, ein paar beruhigende Worte mit ihm zu reden.

Allerdings ließ ich mir Zeit. Ich wollte zunächst herausfinden, ob sich jemand in meiner Nähe versteckt hielt und nur darauf wartete, dass ich etwas unternahm. Da tat sich nichts.

Also ging ich zu Dan Santos hinüber, der sich nicht traute, seinen Wagen zu verlassen. Erst als ich neben der Fahrertür stand, ließ er die Scheibe nach unten gleiten. Sein Gesichtsausdruck hatte sich völlig verändert. Er war zwar nicht von großer Panik gezeichnet, dafür von einer Unruhe, die mir schon auffiel.

»Hören Sie, Sinclair, sagen Sie mir, dass es nicht stimmt, was ich annehme.«

»Was nehmen Sie denn an?«

»Dass wir…«, er zögerte noch, »…in der Vergangenheit sind?«

»Sind wir«, erwiderte ich lakonisch.

Er schloss die Augen, flüsterte einige Worte und kam erst wieder zu sich, als ich neben ihm auf dem Beifahrersitz hockte.

»Da sind wir wohl nicht schnell genug gewesen - oder?«

»Ja, so ist es.«

»Und jetzt?«

»Werden wir uns darauf einstellen müssen, in der Vergangenheit zu sein. Sie hat uns geholt.«

Er fing an zu lachen. Es war kein echtes Gelächter, sondern mehr ein Schreien. Er schlug dabei mit seinen Händen auf die Oberschenkel, bis er plötzlich stoppte.

»Was haben Sie da gesagt? Sie hat uns geholt?«

»Ja.«

»Und gibt sie uns auch wieder-her?«

»Das wird sich noch herausstellen. Ich gehe mal davon aus, dass es nicht leicht sein wird.«

Santos schwieg. Aber er drehte sich auf seinem Sitz, um nach draußen zu schauen. Dann fragte er: »Sagen Sie, ist das der gleiche Ort, an dem wir uns eigentlich verabschiedet hatten?«

»So sehe ich das. Nur hat er vor einigen Hundert Jahren anders ausgesehen. Davon können wir uns jetzt überzeugen.«

Santos sackte auf seinem Sitz zusammen. Er fasste es nicht. Es war einfach zu viel für ihn. Er sprach davon, dass alles verrückt wäre, und schaute sich nach einen Fluchtweg um.

»Das ist im Moment nicht möglich.«

»Ach. Und warum nicht?«

»Weil sich die Zeiten nicht mehr kreuzen. Sie haben es getan, da wurden wir geholt. Jetzt aber sieht es nicht so gut für uns aus. Tut mir leid, aber damit müssen wir uns abfinden.«

Santos wischte Schweiß von seiner Stirn. »Also gibt es keine Chance für eine Rückkehr?«

»Im Moment nicht.«

Dan Santos konnte nicht mehr sprechen. Er brauchte eine Pause und ließ sich in seinem Sitz zurücksinken. Dann schlug er beide Hände mehrmals zusammen und fing an zu fluchen. Das brachte ihn auch nicht weiter. Er stieg aus, schaute sich wild um, hob die Arme und ließ sie wieder fallen.

Seine Reaktion war verständlich. Auch für mich war es kaum zu fassen, was hier passiert war. Da hatten sich tatsächlich die Zeitströme überschnitten. Und die Vergangenheit war stärker gewesen. In ihr steckten wir jetzt fest. Santos beruhigte sich wieder, nachdem er einmal auf das Wagendach geschlagen hatte. Dann schaute er mich wild an und fragte: »Warum hat es ausgerechnet uns erwischt? Können Sie mir das sagen?«

»Wir waren zürn falschen Zeitpunkt am richtigen Ort. Wenn man es genau nimmt, hätten Sie einige Warnhinweise erkennen müssen.«

»Wieso denn?«

»Denken Sie an die Gestalten, die bei Ihnen im Restaurant erschienen sind. Diese Gespenster oder Geister, wie immer man sie auch nennen kann. Die haben Sie gesehen und auch akzeptiert. Oder habe ich mich da geirrt?«

»Nein, das haben Sie nicht«, gab er zu. »Ich habe mir nur keine Gedanken darüber gemacht, woher die Erscheinungen kamen. Ich - ich - nahm das hin. Es war auch okay. Ich habe mehr Gäste bekommen. Das Phänomen hat sich herumgesprochen und niemand ist auf den Gedanken gekommen, dass so etwas echt sein könnte.«

»Das ist leider so.«

Er nickte, dann drehte er sich auf der Stelle. »Das darf alles nicht wahr sein. Ich kann es noch immer nicht glauben. Das ist, als hätte man mir ins Gesicht geschlagen.« Er deutete mit der rechten Hand einen Kreis an. »Glauben Sie denn wirklich, dass wir an der Stelle stehen, an der sich das Restaurant befindet?«

»Ja, das glaube ich.«

Er schüttelte den Kopf. »Sieht aber nicht so aus.«

»Denken Sie daran, dass sich gewisse Dinge verändern können oder verändert haben. Ich weiß nicht, in welchem Jahrhundert wir uns befinden, aber London war nicht immer so groß wie zu unserer Zeit. Die Stadt ist gewachsen.«

»Ja, das sehe ich ein.« Dan Santos stemmte die Hände in die Hüften. Wir wirkten hier in unserer Kleidung ziemlich deplatziert. Wir hatten bisher noch keinen Hinweis, in welchem Jahrhundert wir steckten. Für mich war das nicht besonders wichtig. Ich dachte darüber nach, warum es uns gerade an diesem Abend getroffen hatte. Diese Geister oder Gespenster waren ja fast täglich erschienen. Sie kamen, zeigten sich und verschwanden wieder. Quasi so etwas wie ein Running Gag, der sich nun verändert hatte und zu einem völlig anderen Ergebnis gelangt war. Hier hatte etwas zugeschlagen, eine alte Kraft, eine Magie, von der möglicherweise Justine Cavallo etwas gewusst hatte. Aber sie war nicht mehr an meiner Seite. Stattdessen hatte ich es mit Dan Santos zu tun. Ob er ein brauchbarer Verbündeter war, wagte ich zu bezweifeln. Ich hätte mir lieber die Cavallo an meiner Seite gewünscht.

Warum war es gerade an diesem Abend passiert?

Genau darüber machte ich mir Gedanken, und ich kam zu dem Ergebnis, dass es sich nicht um einen Zufall handelte. Höchstens um einen gelenkten. Da kam wieder die Cavallo ins Spiel - und ich selbst. Ich dachte noch mal darüber nach, wie es passiert war. Der Angriff war erfolgt. Durch mein Kreuz war ich gewarnt worden. Dabei waren zwei Kräfte aufeinander getroffen, und das hatte dazu geführt, dass ein Loch entstanden war und wir in die Vergangenheit gezerrt worden waren. Ich erlebte das Phänomen nicht zum ersten Mal, dafür war meine Profession einfach zu vielschichtig. Und auf all diesen Reisen hatte ich erlebt, dass es niemals grundlos geschehen war. Und auch das konnte jetzt der Fall sein.

Auch Santos hatte nachgedacht und sprach mich an. »Sie haben es verbockt, Sinclair.«

»So kann man das nicht sagen.«

»Doch! Sonst ist ja nichts passiert, wenn diese Geister erschienen. Aber jetzt ging es rund. Dieses Phänomen ist doch…«, er winkte ab, »… Scheiße, ich weiß es nicht.« Dann reckte er mir sein Kinn entgegen. »Sagen Sie mir, was wir tun sollen und wie es weitergeht.«

»Tut mir leid, Mister Santos, aber…«

»He, Sie wissen nichts?« Er fing an zu kichern. »Haben Sie uns den Mist hier nicht eingebrockt? Okay, wir sind in der Vergangenheit gelandet und jetzt ist es Ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit dafür zu sorgen, dass wir wieder zurück in unsere Zeit kommen. Oder ist das zu viel verlangt?«

Ich verzog meinen Mund. »Im Moment schon, da bin ich ehrlich. Wir müssen einen Weg finden.«

»Und wie?«

»Mal schauen.«

Santos fing wieder an zu lachen. »Das ist doch Unsinn. Das ist Gerede. Sagen Sie einfach, dass Sie auch nicht wissen, wie es weitergeht.«

»Hilft es Ihnen denn?«

»Keine Ahnung. Aber ich kann mich darauf einstellen. Es hat ja keinen Sinn, wenn ich durchdrehe und Ihnen nur Vorwürfe mache. Aber ich will hier wieder weg. Und ich glaube nicht, dass es was bringt, wenn wir hier herumstehen und auf den guten Geist warten.«

»Sehr richtig.«

»Schön. Haben Sie einen Vorschlag?«

»Ja«, sagte ich. »Wir werden uns hier in der Umgebung umsehen. Möglicherweise finden wir eine Möglichkeit. Es ist auch damit zu rechnen, dass wir auf jemanden treffen, denn ich glaube nicht, dass zu dieser Zeit hier keine Menschen gelebt haben.«

»Da können Sie recht haben.« Er musste lachen. »Straßen gibt es hier ja nicht. Ich bin gespannt, ob mein Wagen das schafft.«

»Es ist einen Versuch wert.«

Santos schaute mich schief an und sagte: »Wenn Sie schon so reden, können Sie auch das Steuer übernehmen.«

»Ja. Dagegen habe ich nichts.«

Wir stiegen ein. Dan Santos war nass geschwitzt. Er wischte mit einem Tuch über sein Gesicht. Dabei flüsterte er: »Wenn ich hier jemals rauskomme, ändere ich mein Leben.«

»Und wie?«

»Keine Ahnung.«

Es gab zu dieser Zeit noch keine Straßen. Wir mussten froh sein, wenn wir Wege fanden und sich der Erdboden nicht in einen Sumpf verwandelte. Meine Gedanken kehrten wieder zu dem zurück, was ich von Justine Cavallo erfahren hatte. Sie hatte von Chaos-Kämpfern gesprochen. Einen hatte ich dicht bei mir erlebt und vernichten können. Jetzt war ich gespannt, wer uns da alles noch entgegentrat. Ich war fest davon überzeugt, dass unsere Ankunft bemerkt worden war. Ein Ziel hatte ich nicht. Ich konnte mir eines aussuchen. Irgendwo musste ich an den Uferbereich der Themse gelangen. Wenn ich diese Umgebung mit der verglich, die ich kannte, da lag der Fluss nicht unbedingt weit entfernt. Er würde sich finden lassen. Zuvor allerdings musste die Sicht besser werden.

Da tat uns die Dunkelheit keinen Gefallen. Aber das Licht der Scheinwerfer funktionierte, und seine hellen Lichtfinger zerrissen die Dunkelheit. In ihrem Schein sahen wir die schwachen Dunstwolken über den Böden wallen und wir hatten tatsächlich das Glück, über einen Weg fahren zu können. Der Erdboden zeigte einige Einkerbungen. Wahrscheinlich stammten sie von den Rädern irgendwelcher Wagen, die hier den Boden aufgewühlt hatten und auch für uns so etwas wie eine Spur waren. Von einer Ansiedlung war zunächst nichts zu sehen. Es gab auch keine Lichter, kein Feuer, es blieb dunkel und still. Ich konzentrierte mich auf die Fahrerei, während Santos immer wieder den Kopf drehte, um durch die Fenster zu schauen. Er sprach meistens mit sich selbst, bis er schließlich lauter wurde und sich darüber wunderte, dass wir keine Menschen sahen.

»Denken Sie daran, dass wir Nacht haben. Da lagen die Menschen auch früher in ihren Betten.«

»Ich dachte immer, dass es welche gibt, die auch in der Nacht unterwegs waren.«

»Abwarten.«

Es war unser Glück, dass es keine großen Hindernisse auf der Strecke gab. Hätte es hier einen dichten Wald gegeben, wären unsere Probleme größer gewesen. So aber kamen wir recht gut voran, denn auch der Untergrund blieb hart, genug, sodass die Reifen fassen konnten.

Manchmal mussten wir Strauchwerk ausweichen. Das Gras wuchs an einigen Stellen recht hoch und nach rechts hin war der Blick freier als zur anderen Seite hin. Ich saß auf der rechten Seite und lenkte den BMW. Von den Chaos-Kämpfern hatten wir bisher nichts gesehen. Es lag eine nächtliche Stille über dem Land, und es gab bisher auch keinen Hinweis auf den Fluss. Dennoch behielten wir die Richtung bei. Zwar traf das grelle Licht kein Ziel, aber wir sahen in der Dunkelheit doch eine gewisse Veränderung der Landschaft, denn weiter vor uns sah die Gegend aus, als hätte sie ein neues Gesicht bekommen. Sie war nicht mehr nur flach, es hob sich etwas ab, zwar sehr schwach; doch keine Fata Morgana.

Ich schaltete um auf Fernlicht!

Jetzt wurde es vor uns richtig hell. Die Helligkeit knallte hinein in die Dunkelheit und zerstörte sie. Der schwache Dunst war so gut wie kein Störfaktor mehr. Wir erhielten eine recht gute Sicht, die noch besser wurde, als wir den Wagen verlassen hatten und neben ihm stehen blieben.

»Da ist doch was, Sinclair.«

»Denke ich auch.«

Santos sprach die nächste Frage hektisch aus. »Und was meinen Sie? Was könnte dort sein?«

»Ich denke an eine Ansiedlung.«

»Treffer.« Er lachte. »Dann sieht das nicht mehr ganz so schlimm aus, finde ich. Fahren wir hin?«

»Was sonst?«

Santos rieb seine Hände. »Mal schauen, ob wir die Typen da richtig aufmischen können.«

Ich ließ ihm seinen Optimismus, denn ich selbst dachte anders darüber. Weniger arrogant. Man sollte auch die Menschen, die in dieser Zeit lebten, nicht unterschätzen. Ich schaltete das Fernlicht aus, weil ich nicht unbedingt ein Zielobjekt darstellen wollte Unsere Augen hatten sich längst an die Umgebung gewöhnt und so erkannten wir, dass sich vor uns eine Ansiedlung befand. Und ich glaubte auch, die Nähe des Flusses riechen zu können. Das Wasser gibt immer einen bestimmten Geruch ab. Auch Santos hatte ihn wahrgenommen.

»He, das riecht nach Wasser.«

»Das denke ich auch.«

»Und? Mischen wir da mal ein paar Typen auf?«

»Langsam, langsam«, sagte ich. »Wir werden uns die Ansiedlung zunächst aus der Nähe anschauen. Und wir werden sehr vorsichtig sein. Es ist durchaus möglich, dass man uns schon erwartet. Licht in der Nacht macht Menschen immer misstrauisch.«

»Schon gut.«

Wir stiegen wieder ein. Ich hoffte, dass Santos meine Worte begriffen hatte. Er holte eine Zigarette aus einer Packung und fragte: »Wollen Sie auch eine?«

»Nein, danke.«

»Ich darf doch rauchen - oder?«

»Es ist Ihr Auto.«

»Gut.« Er stieß mich an. »Ich werde auch das Fenster herunterfahren lassen.«

»Tun Sie das.«

Zigarettenqualm im Auto war ich nicht mehr gewohnt. Aber wenn es ihm Spaß machte und seine Nervosität bekämpfte, sollte er ruhig qualmen. Ich nahm den direkten Weg. Das Gras hier war zum größten Teil platt gefahren worden und so kamen wir recht gut voran. Das Ziel rückte immer nähr. Ich merkte, dass meine Nervosität stieg. Mein Herz klopfte schneller. In der Brust machte sich ein leichter Druck breit. Ich ließ das Fernlicht hin und wieder aufleuchten, das nach kurzer Zeit die ersten Häuser aus der Schwärze der Nacht riss. Es strich dabei über die Fassaden hinweg wie der Schein aus einer Geisterwelt. So erhielten wir einen ersten Eindruck der Gebäude, die mehr Hütten als Häusern glichen. Dan Santos bewegte seinen Kopf. »Das sieht mir hier nach einer ziemlich armen Gegend aus.«

»Stimmt. Kein Herrscher. Kein Adeliger, der sich hier einen Wohnsitz gebaut hätte.«

»Den können Sie bestimmt woanders finden.«

»Denken Sie an die Windsors?«

»Nicht nur.«

Niemand erwartete uns. Wir näherten uns der Ansiedlung, ohne dass jemand nach draußen gekommen wäre, um uns zu begrüßen. Und wenn dies der Fall gewesen wäre, dann hätte er die Welt nicht mehr verstanden, zwei Fremde in einem Fahrzeug zu sehen, das für sie wie ein Wunder sein musste.

Es gab keine Straße, die die Ansiedlung in zwei Teile zerschnitten hätte. Man hatte die Häuser so gebaut, wie es den Menschen gerade in den Sinn gekommen war. Zwischen ihnen gab es Platz genug, sodass auch kleine Gärten hatten angelegt werden können. Das jedenfalls war unser Eindruck.

Ich hielt an, als wir ungefähr die Mitte der Ansiedlung erreicht hatten. Santos hatte die Kippe längst durch das offene Fenster nach draußen geworfen. Jetzt hob er zuckend die Schultern und fuhr sich mit der Handfläche über seinen kahlen Schädel.

»Was nun?«

»Ich denke, dass wir uns mal umschauen.«

»Hier in diesem Kaff?«

»Wo sonst?«

»Klar.« Er winkte ab. »Dumme Frage. Aber glauben Sie, dass wir hier die Lösung finden?«

»Bestimmt nicht. So einfach ist das alles nicht. Ich gehe mal davon aus, dass wir einen Hinweis entdecken. Und das ist schließlich auch nicht zu unterschätzen.«

»Okay. Da bin ich auf Ihrer Seite.« Er öffnete die Tür, stieg aber nicht aus, was mich schon wunderte und ich ihn deshalb fragte: »Was ist los? Trauen Sie sich nicht?«

»Ja, schon, aber ich…« Er fing an zu lachen. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich mag meinen Flitzer hier. Er ist mir ans Herz gewachsen und deshalb habe ich gedacht, dass ich hier bleibe und so lange die Augen aufhalte.« Er hob die Schultern. »Man kann ja nie wissen. Oder was meinen Sie?«

»Okay, Sie können bleiben. Aber rechnen Sie immer damit, dass diese Einsamkeit hier nicht so bleibt. Es könnte sein, dass man uns heimlich beobachtet und nur auf eine Chance lauert…«

»Ja, ja, verstehe. Ich werde dann um Hilfe rufen, sollte ich etwas entdecken.«

»Gut.«

Er schlug mir auf die Schulter. »Viel Glück.«

»Danke, Ihnen auch.«

Santos lachte und fingerte nach einer neuen Zigarette. Er wusste selbst, dass er seine Sicherheit nur spielte, und auch ich traute dem Frieden nicht. Es war eine nächtliche Stille, die ich aus unserer Zeit kaum mehr kannte. In der Stadt war es eigentlich nie still und auch selten auf dem Land. Irgendwelche Geräusche waren immer vorhanden, und wenn es das ferne Brummen eines Motors war. Nicht hier. Die Ruhe lag wie ein Zelt über einem Ort, in dem es nicht eben nach Parfüm roch. Ich sah auch die Abwasserrinnen an den Straßenseiten. Da landeten die Abfälle und auch die Fäkalien. Das stank in den heißen Tagen Wirklich zum Himmel.

Die Häuser sahen nicht so stabil aus, als würden sie einem Unwetter standhalten können. Ich ging über einen schmutzigen Boden und suchte mir das Haus aus, das meiner Ansicht nach am stabilsten gebaut war. Es hatte eine untere und eine obere Etage und natürlich eine Haustür, die nicht eben aussah, als würde sie mir viel Widerstand entgegensetzen.

Ich hielt für einen Moment vor der Tür an und lauschte. Aus dem Haus drang nichts an meine Ohren. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, Schnarchgeräusche zu hören, aber da war nichts. Es bellte auch kein Hund, es miaute keine Katze, es gab nur die Stille. War das Dorf ausgestorben? Hatten es die Bewohner verlassen? Beinahe erschien es mir so, aber warum hatten sie das getan? Ich wollte eine Antwort haben und die erhielt ich nur, wenn ich Fragen stellte. Wobei ich hoffte, dass ich jemanden fand, der mir auch Antworten geben konnte.

Ich öffnete die Haustür. Ein paar Mal musste ich ziehen, dann hatte ich freien Zutritt und sah vor mir einen kleinen Raum, der zu dieser Hütte passte. Zwischen den Wänden hing ein strenger Geruch nach Mensch, was mir Wieder Hoffnung gab, auf jemanden zu treffen.

Bevor ich das Haus betrat, kümmerte ich mich um zwei Dinge. Zum einen holte ich meine kleine Leuchte hervor, zum anderen schaute ich an meiner Brust hinab und richtete das Kreuz so, dass es offen und sichtbar davor hing. Tief in meinem Innern verspürte ich den Wunsch, es tun zu müssen. Alles klar. Der nächste Schritt brachte mich in das Haus hinein - und in die graue Dunkelheit. Einige Umrisse fielen mir auf. Als das Licht nach vorn strahlte, sah ich den Beginn einer primitiven Treppe, die nach oben führte.

Dort würde ich später hinaufgehen. Zunächst mal musste ich den unteren Teil des Hauses durchsuchen und nickte mir selbst zu, als ich erkannte, dass das Haus bewohnt war. Ich landete in einer kleinen Küche, sah den gemauerten Herd, den Abzug darüber, die Regale an den Wänden, in denen das plumpe Geschirr stand, und den klobigen Tisch mit den schlichten Hockern davor.

Es war kein Mensch zu sehen.

Eine schmale Tür führte in den Nebenraum, der eine Vorratskammer war. Von ihr aus gelangte ich in den Flur, in dem ich auch die Treppe gesehen hatte. Ich ließ das Licht kreisen und so fiel mir eine weitere Tür auf, die ich beim Eintreten nicht bemerkt hatte. An ihr gab es kein Schloss, und als ich näher ging, da hörte ich das erste Geräusch in diesem Haus.

Es klang hinter der Tür auf und musste von einem Menschen stammen, zumindest von einem Lebewesen.

Auf eine gewisse Weise war ich froh, so etwas zu hören. Ich wusste, dass ich an einem wichtigen Punkt angelangt war, und zog die Tür behutsam auf. Sie kratzte nicht über den Boden, dafür quietschte sie in den Angeln, was mich nicht störte, denn schon bewegte sich der Lichtstrahl durch den kleinen Raum, der ein Schlafzimmer war, in dem sich zwei Betten gegenüberstanden. Kleine Betten aus einfachem Holz, und ein Bett, das von mir aus gesehen rechte, war belegt. Von dort hatte ich auch die Geräusche gehört.

Ich leuchtete hin, traf ein Gesicht - und hörte einen leisen Schrei. Jetzt wusste ich endlich, dass ich hier richtig war…

***

Dan Santos saugte an seiner Zigarette. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er im Wagen oder im Freien bleiben sollte. Schließlich hatte er sich entschlossen, den Wagen zu verlassen. Im Freien hatte er eine bessere Sicht, auch wenn er in der grauen Nacht nicht viel sah.

Er rauchte und hatte mitbekommen, dass John Sinclair in ein Haus gegangen war. Um sich umsehen zu können, hatte er seine Lampe eingeschaltet. Manchmal huschte der Strahl auch an einer der Fensteröffnungen vorbei. Im Haus geschah nichts, was ihn hätte aufregen müssen. So konzentrierte sich Santos auf seine Umgebung. Da waren die Straße und die nahen Häuser, in denen kein Licht brannte, und sei es auch nur die kleinste Ölleuchte.

Es war finster, es blieb finster. Und Santos, der einfach nicht stehen bleiben und warten konnte, bewegte sich kreisförmig um den BMW herum. Wenn er näher darüber nachdachte, hätte er eigentlich lachen müssen, denn es war schon unfassbar und ungeheuerlich, was er hier erlebte. Da stand er mit seinem Flitzer in einer Zeit,, in der nicht mal an Autos gedacht worden war. So etwas hatte er bisher nur aus Filmen gekannt, aber was er nun erlebte, das entsprach den Tatsachen. Seine große Angst war verschwunden. Es blieb nur ein ungutes Gefühl zurück und er wünschte sich, dass Sinclair schnell zurückkehrte, und das mit einem Ergebnis. Aber darauf wartete er bisher vergebens.

Er konzentrierte sich erneut auf das Haus und sah, dass dort tatsächlich Licht brannte. Man konnte von einem künstlichen Schein sprechen, der nicht wanderte, und so stand für Dan Santos fest, dass sich der Polizist noch im Haus aufhielt. Sicher in einem bestimmten Zimmer. Dafür gab es nur eine Erklärung. Er musste etwas entdeckt haben. Für Santos war es so etwas wie eine Beruhigung. Er hätte gern einen Schluck aus der Wodkaflasche genommen, die allerdings befand sich in einer anderen Zeit. Wieder nahm er seine Wanderung auf. Diesmal blieb er nicht in der Nähe des Autos. Er entfernte sich einige Schritte davon, ging mal zu den Häusern an der rechten Seite, dann zu denen an der linken, weil er nach irgendwelchen Geräuschen lauschen wollte, die allerdings nicht an seine Ohren drangen.

Allmählich kam er zu dem Schluss, dass dieses Dorf von den Menschen verlassen worden war. Und ohne Grund hatten sie es sicher nicht getan. Es musste eine Gefahr gegeben haben.

Er ging wieder zurück zum Wagen. Auf halber Strecke stoppte er, denn es war etwas passiert.

Was ihn da genau gewarnt hatte, wusste er nicht, denn er sah keine Veränderung. Trotzdem war er durch etwas aufmerksam geworden, und so hielt er auch weiterhin an, um sich einen Rundblick zu gönnen.

Er war nicht mehr allein!

Sie waren da. Und plötzlich trafen sich die Vergangenheit und die Erinnerungen der Gegenwart, die er natürlich nicht vergessen hatte, denn in der Luft zeichnete sich etwas ab.

Zunächst war es nur ein großes Durcheinander. Bewegungen, die er nicht kontrollieren konnte, die aussahen, als hätte der Wind etwas Bestimmtes geformt. Dann traf ihn das Wissen wie ein Blitzstrahl. Plötzlich wusste er, was die Bewegungen zu bedeuten hatten. Er kannte es ja aus seinem Restaurant. Es waren die furchtbaren Gespenster, die plötzlich über ihn kamen, um zu zeigen, dass sie noch vorhanden waren. Im Lokal hatte er sie wie Schatten durch die Luft huschen sehen. Das war auch hier kaum anders, aber er spürte sie jetzt als eine unheimliche Bedrohung. Die Gestalten waren viel deutlicher geworden und er sah, dass sie Waffen trugen. Messer, Lanzen und Äxte. Er unterschied auch nicht, wie viele sich zum Angriff stellten, und er sah sogar, dass sich auch Frauen darunter befanden.

Noch hatten sie den Boden nicht erreicht. Sie waren noch Geister, sie waren nicht stofflich, aber sie waren bewaffnet und huschten wie ein Sturm nicht nur auf ihn zu, denn als er sich umdrehte, sah er, dass er bereits umzingelt war. Plötzlich sah er seine Chancen schwinden. Er vergaß, nach Sinclair zu schreien, und sah nur mehr einen Ausweg, um diesem Angriff zu entkommen, Es war sein Auto!

Sofort setzte er die Idee in die Tat um. Es war sein Glück, dass es nicht weit bis zur Fahrerseite hatte. Dort riss er die Tür auf und hechtete in das flache Fahrzeug. Was dann geschah, passierte aus reinen Reflexen. Er riss die Tür wieder zu, und jetzt fiel ihm ein, dass er nicht verletzt worden war. Keine Waffe hatte ihn getroffen, und das gab ihm für einen Moment Hoffnung.

Santos setzte sich hin!

Jetzt war der Blick klar, und seine. Augen wurden weit, als er sah, was sich in den letzten Sekunden getan hatte.

Die Angreifer waren da. Noch existierten sie als Gespenster, die seinen Wagen umkreisten, aber ihre Kreise mit fortlaufender Zeit immer enger zogen…

***

Das Gesicht zuckte. Augen schlössen sich. Ich hörte ein tiefes Stöhnen und senkte den Strahl, weil ich die Gestalt auf dem Bett nicht mehr länger blenden wollte. Aber ich hatte in der kurzen. Zeit genug gesehen. Dieses Gesicht gehörte einem uralten Mann. Falten hatten sich in eine dünne, ledrige Haut gegraben. Sie machte auf mich den Eindruck, dass sie jeden Augenblick reißen konnte. Haare wuchsen wie dünne Fäden auf dem Kopf. Der Mund stand weit offen. Lippen waren so gut wie nicht zu sehen und in den beiden kleinen Augen schimmerte Tränenwasser. Mir rann ein Schauer über den Rücken, denn dieser Mann sah mehr tot als lebendig aus. Er lag auf dem Bett und war nicht fähig, von allein aufzustehen, denn ich sah, dass ihm sein linkes Bein fehlte. Stattdessen war ein klumpiger Stumpf zu sehen. Aber der alte Mann war nicht tot. Er schaute mich aus seinen wässrigen Augen an und ich wurde den Eindruck nicht los, dass er mich erkannt hatte. Das war zwar kaum möglich, aber mein Gefühl wollte nicht schwinden.

Dann bewegte er seinen Mund. Er hob sogar seinen rechten Arm an und streckte mir seinen Zeigefinger entgegen, während aus der Kehle ein leises Röcheln drang. Es sah so aus, als wollte er unbedingt eine Botschaft loswerden. Noch kämpfte er darum, sich zu artikulieren.

Es musste wohl für ihn sehr wichtig sein, mir etwas zu sagen. Ich überlegte, wie ich ihm helfen konnte. Es gab nicht nur die beiden Betten im Schlafzimmer. Ich hatte auch auf einer schmalen Sitzbank eine mit Wasser gefüllte Kanne gesehen und daneben einen Becher. Der Mann war zu schwach, um an das Wasser heranzukommen. Das erledigte ich für ihn.

»Keine Sorge, ich hole dir etwas zu trinken.«

Seine Antwort bestand aus einem heiseren Krächzen, ich hob die Kanne an und nahm den brackigen Geruch wahr, der in meine Nase stieg. Das Wasser in der Kanne war alt, auch ich hätte es nur im Notfall getrunken, aber hier gab es einen solchen Fall. Ich füllte deshalb den Becher mit der Flüssigkeit und ging zum Bett zurück. Auf der Kante ließ ich mich nieder und hielt den Becher dem Mann an die Lippen. Mit einer Hand stützte ich ihn, um ihn in eine bessere Lage zu bringen, und dann endlich konnte er trinken. Er schlürfte und schlabberte wie ein Hund. Einiges an Flüssigkeit klatschte dabei auf sein Hemd, aber er wollte trinken. Und er schaffte es tatsächlich, den Becher zu leeren, den ich anschließend zur Seite stellte.

Der Greis kippte mit dem Kopf wieder zurück. Ein tiefes Stöhnen drang aus seinem Mund. Es war ein Zeichen, dass ihm der Schluck gut getan hatte. Er starrte mich an.

Der Blick war anders geworden. Klarer, aber auch forschender. Und ich sah, dass er nicht mich anschaute. Das heißt, mich schon, nur nicht mein Gesicht. Sein Ziel war meine Brust. Und davor hing mein Kreuz. Genau das interessierte ihn, und als er einige Male Luft holte, da wusste ich, dass er etwas sagen wollte. Obwohl ich selbst sehr darauf gespannt war, bat ich ihn, nichts zu überstürzen.

»Das - das…«, flüsterte er.

»Du meinst mein Kreuz?«

»Ja.«

»Es gehört mir und…«

Ein leiser Schrei hatte mich unterbrochen und ich sah, dass der Greis völlig von der Rolle war. Wenn er gekonnt hätte, dann wäre er wohl vor mir geflohen. So aber musste er liegen bleiben und sich mit den Tatsachen abfinden.

»Nein, es gehört dir nicht.«

»Gut. Woher willst du das wissen?«

»Weil ich den Besitzer kenne. Weil er hier bei uns gewesen ist, um uns Hoffnung zu machen. Aber das ist jetzt vorbei. Du darfst das Kreuz nicht haben.« Seine Stimme steigerte sich. »Du darfst es nicht haben, denn du bist nicht Hector de Valois…«

***

Das war eine Eröffnung, die mich beinahe von der Bettkante geworfen hätte. Aber ich blieb sitzen und schaute in das Gesicht des alten Mannes, in dem sich seine Gefühle widerspiegelten. Angst, Misstrauen, Hoffnungslosigkeit und einiges mehr, was ich allerdings nicht deuten konnte. Wäre es ihm möglich gewesen, er wäre vor mir geflohen. So aber versuchte er es mit einem Kreuzzeichen, als wollte er damit den Teufel aus seiner Nähe vertreiben.

Ich wartete ab, auch weil ich erst mit meinen Gedanken zurechtkommen musste. Der Greis lag genau richtig. Ich war nicht Hector de Valois. Aber ich kannte ihn, denn er war der Vorbesitzer des Kreuzes gewesen und zugleich in mir wiedergeboren worden. Ich hatte schon mal als Hector de Valois gelebt und in seiner Gestalt gegen das Böse gekämpft. Hector war gestorben, ich hatte sein silbernes Skelett selbst gesehen, aber ich wusste auch, dass dieses Skelett nicht mehr existierte, weil es die Bundeslade verschlungen hatte. Dadurch war mein Leben gerettet worden. Hector und ich hatten auf derselben Seite gekämpft. Das konnte der Mann hier im Bett nicht wissen. Ich befand mich tief in der Vergangenheit und damit in einer Zeit, in der Hector de Valois gelebt und gekämpft hatte.

»Darf ich deinen Namen erfahren?«

Der Greis hatte es schwer, sich wieder zu beruhigen. Er starrte auch weiterhin meinen Talisman an. Wahrscheinlich wunderte er sich darüber, dass sich das Kreuz nicht gegen mich stemmte.

»Ich heiße Galworth.«

»Gut. Ich bin John Sinclair.«

»Ich kenne dich nicht. Hat dich der Hof geschickt?«

»Nein. Ich bin nicht geschickt worden. Ich bin von allein gekommen.«

Seine Stimme klang erstaunlich fest, als er mich wieder ansprach. »Du hast das Kreuz. Das Wertvollste, was es geben kann. Hector hat es gehört. Hast du ihn getötet, um das Kreuz an dich zu bringen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Aber er hätte es nie abgelegt.«

»Das weiß ich. Und ich will ehrlich zu dir sein, alter Mann, Hector de Valois lebt nicht mehr. Auch er musste sterben. Ich bin so etwas wie sein Nachfolger.«

»Dann hat er dir das Kreuz vor seinem Tod überlassen?«

»Nein, nicht direkt. Es wäre zu verworren für dich, dir jetzt alles erklären zu wollen, aber glaube fest daran, dass ich nicht grundlos der Besitzer bin, denn ich habe in seinem Sinne weitergekämpft und gebe den Kampf auch jetzt nicht auf.«

Galworth sagte nichts mehr. Er musste erst mal nachdenken und schaute mir dabei in die Augen.

Ich ließ ihn gewähren. Nach einer Weile deutete er ein Nicken an und flüsterte: »Ja, ich glaube dir. Ich glaube fest daran, dass du nicht zur anderen Seite gehörst. Ich erkenne es in deinen Augen. Dieser Blick kann nicht lügen, er ist ehrlich. Hätte die Hölle dich unter Kontrolle, würdest du nicht hier sitzen. Aber du hättest auch ein normaler Dieb sein können, denn dieses wunderbare Kreuz hat viele Menschen gereizt.«

»Das glaube ich dir. Aber jetzt muss ich dich etwas fragen.«

»Bitte.«

»Bist du der einzige Mensch in diesem Ort?«

Galworth sackte nach meiner Frage regelrecht zusammen, erholte sich aber wieder. Seine Stimme klang noch tonloser, als er sagte: »Ja, ich bin der Letzte. Alle anderen sind geflohen.«

»Warum? Und vor wem?«

»Vor dem Bösen«, zischte er, »vor den Chaos-Kämpfern! Den grausamen Dämonen, die über Menschen herfallen, um ihnen das große Grauen zu bringen. Dieses Dorf, nein, die Menschen in diesem Dorf sollten ihnen gehören. Sie haben es deshalb verlassen und sind in die Stadt geflohen. Ich wollte bleiben. Ich bin zu schwach für eine Flucht. Und ich habe auf ihn gewartet.«

»Du meinst Hector de Valois?«

»Ja, nur auf ihn.«

»Und woher kennst, du ihn?«

Die dünnen Lippen zeigten ein Lächeln. »Er ist ein aufrechter Mensch. Er kam her und wollte das Böse stoppen. Er hat die Dämonen und die Menschen, sie sich mit ihnen verbündet haben, gejagt. Er war ein Gerechter und hat versprochen zurückzukommen, um den Ort zu befreien. Jetzt weiß ich, dass er nicht mehr kommen kann.«

»Dafür bin ich hier«, sagte ich.

»Ja, das stimmt.« Er sah mich wieder forschend an. »Du bist so ganz anders.«

»Wie meinst du das?«

»Du passt nicht in unsere Zeit. Das sehe ich dir an. Deine Kleidung und überhaupt. Du bist ein Mensch, der sich verlaufen haben kann. Aber wie, das kann ich nicht erklären.«

Ich nickte Galworth zu. »Es ist auch schwer, das gebe ich zu. Und ich möchte dich bitten, es einfach hinzunehmen und mir zu vertrauen.«

»Das muss ich wohl.«

»Aber ich habe Fragen und hoffe, dass du mir heuen kannst, sie zu beantworten.«

»Lass es uns versuchen.«

»Die Chaos-Kämpfer«, sagte ich, »wer sind sie und wo kommen sie her? Warum haben sie sich gerade diesen Ort ausgesucht?«

»Weil er gottlos ist.«

Mit dieser schnellen Antwort hatte ich nicht gerechnet. »Bitte, was sagst du?«

»Ich schäme mich fast, es zu wiederholen, aber dieser Ort ist gottlos. Die Menschen haben ihn aufgebaut, aber sie wollten keine Kirche haben. Sie glaubten nur an sich und an das Böse. So haben sie sich der anderen Seite zugewandt. Der Magie der höllischen Kräfte…«

»Und sind geflohen?«, hakte ich nach.

»Das kann ich nicht glauben. Sie haben hier einen Stützpunkt gehabt…«

»Ja. Es war auch keine richtige Flucht. Es war mehr ein Versehwinden. Keiner kann sagen, wo sie jetzt genau sind. Als sie hörten, dass ein Mensch kommt, der ihnen Widerstand entgegensetzt, da haben sie sich zurückgezogen. Sie wollten zu ihren Götzen, sie haben viele von ihnen angebetet, und man hat sie wohl erhört, denn wenn sie auftauchten, dann waren es keine Menschen mehr.«

»Sondern Gespenster oder Geister«, vollendete ich.

»Ja, so habe ich sie gesehen, wenn sie wie ein Sturmwind kamen. Die Chaos-Kämpfer, die ihren Meister gefunden haben. Jetzt sind sie die Sieger. Sie können überall hin, wohin sie wollen, und Hector de Valois hat sie nicht verjagen können.«

»Nein, er nicht. Aber ich bin sein Nachfolger. Ich habe das Kreuz und ich kann dir sagen, dass mich das Schicksal hergespült hat. Und so schnell werde ich nicht weichen. Wenn sie wieder hier erscheinen, bin ich es, der sie erwartet.«

»Das wäre mein letzter Wunsch. Aber ich weiß, dass sie stark sind. Du musst stärker sein.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Er griff mit seiner kalten Hand nach meiner. »Du sagtest, dein Name sei John Sinclair.«

»Ja.«

»Dann bist du kein Mann des Adels?«

»Richtig. Da hat sich in meiner Zeit einiges geändert. Ich werde den Kampf trotzdem annehmen und denke auch, dass ich ihn gewinnen kann.«

»Dafür bete ich.«

Ich hatte mir eine neue Frage zu rechtgelegt. »Wann waren die Gespenster denn zum letzten Mal hier?«

»Sie kommen immer wieder.«

»Täglich?«

»Und in der Nacht. Sie wollen ihre Heimat nicht ganz verlassen. Sie fühlen sich hier wohl.«

»Dann werde ich dafür sorgen, dass dies aufhört.«

»Dafür segne dich der Herr.«

Es war schon ungewöhnlich gewesen, mit diesem Menschen zu sprechen. Ein alter Mann, der die Hoffnung nicht aufgegeben und an einen Retter geglaubt hatte. Es war nicht der erschienen, auf den er gehofft hatte, aber mir war es gelungen, ihn überzeugen zu können, und als ich ihn jetzt anschaute, lag auf seinem Gesicht so etwas wie ein friedlicher Ausdruck. Er nickte mir im Liegen zu und sprach davon, dass seine Zeit jetzt endgültig vorbei sei.

»Willst du denn sterben?«

»Ich muss. Es ist das Ende des Lebens. Das habe ich deutlich gespürt. Es reicht auch. Ich habe mich nie der Seite des Bösen zugewandt, ich war ein Freund des großen Hector de Valois, und jetzt weiß ich, dass er mich nicht im Stich gelassen hat, obwohl er nicht mehr lebt. Er ist durch dich gekommen, und ich kann jetzt in aller Ruhe sterben…«

Diese Worte hörte ich nicht so gern. Aber ein alter Mensch wie er weiß, wann es dem Ende zugeht.

»Wenn die Chaos-Kämpfer kommen«, sagte ich leise zu ihm, »werde ich mich ihnen stellen. Willst du zuschauen?«

»Ach - wie denn?« Er lachte schluchzend. »Ich bin behindert, ich bin ein Krüppel.«

»Hast du einen Stock?«

»Ja, aber ich bin zu schwach, ihn zu holen.«

»Wo steht er?«

»Hier im Zimmer. Zwischen dem anderen Bett und der Wand.«

»Gut. Dann hole ich ihn.«

Einen Widerspruch hörte ich nicht. Er hätte mich auch nicht aufgehalten. Ich fand den Stock genau an der Stelle. Er war mit einer Krücke aus meiner Zeit nicht zu vergleichen. Ein starker Ast, dessen oberes Ende breiter war, sodass sich der alte Mann dort abstützen konnte. Ich half ihm aus dem Bett. Sein Fuß war nackt, was er auch nicht ändern wollte. Die Gehhilfe reichte bis unter seine Achselhöhle. Einen Meter konnte er sich so bewegen, das war es dann auch.

In diesem Fall war er nicht allein. Ich stützte ihn, und er wollte wissen, wohin wir gingen.

»Ich dachte an die Tür…«

»Ja, das ist gut.«

Ich schleppte ihn weiter. Die Haustür hatte ich nicht ganz zugezogen und hätte sie ihm gern geöffnet, wenn er sich nicht umgedreht und gegen die Wand gelehnt hätte.

»Was ist los?«

Sein Blick flackerte. »Sie sind da!«

»Die Chaos-Kämpfer?«

»Ja, die Gespenster und Geister.«

Ich konnte es noch nicht recht glauben, aber ich hörte Sekunden später den Schrei und wusste, dass sich Dan Santos in Schwierigkeiten befand…

***

Dan Santos hatte sich in seinen BMW zurückgezogen, aber das war nicht mit dem Rückzug der Schnecke in ihr Gehäuse zu vergleichen. Diese Sicherheit gab ihm das Auto nicht. Zudem war es kein fester Kasten, sondern eine Karosserie mit viel Glas, was leichter zu zerstören war als ein Schutz aus Metall. Santos schwitzte. Er sprach mit sich selbst. Er zitterte am ganzen Leib. Er wusste auch nicht, wohin er schauen sollte. Seine Angreifer hatten ihn regelrecht umzingelt. Sie glitten um den BMW herum und er sah sie zwar als Geistwesen oder Gespenster, aber sie waren so unheimlich deutlich vorhanden.

Ihre Gesichter waren nicht als normal menschlich anzusehen. Von ihnen strahlte etwas ab, das einem Angst einjagen konnte. Immer wieder huschten sie auf den Wagen zu. Sie prallten gegen ihn, ohne dass er etwas hörte. Dann wichen sie wieder zurück, um sich erneut zu formieren.

Es war eine wilde Jagd, die den Wagen umwirbelte. Er hatte den Eindruck, einen wahren Sturmwind zu erleben, und er fragte sich, wie lange er das noch durchhalten konnte, bevor die andere Seite ihn endgültig hatte. Irgendwann würden sie es schaffen, die Scheiben einzuschlagen, dann war es mit ihm vorbei.

Fratzen von Männern und Frauen fuhren auf die Scheiben zu. Waffen wurden gezückt und damit zugestoßen. Zum Glück befanden sie sich noch in einem anderen Zustand, aber das musste auch nicht für immer so bleiben.

Nicht nur an seinem Auto waren sie interessiert. Sie huschten auch über die Straße oder glitten sogar an den schiefen Wänden der Häuser hoch.

Und wo steckte Sinclair?

Das war die Frage, die er sich immer drängender stellte. Er hätte schon längst zurück sein müssen. Stattdessen hielt er sich in dem einen Haus auf, als wäre das was Besonderes. Allmählich dachte er immer stärker daran, dass es letztendlich um ihn ging. Und wenn er noch eine Chance haben wollte, dann musste er weg. Er atmete heftig. Sein Herz schlug wie verrückt. Es gab keine Stelle mehr an seinem Körper, die nicht von einem Schweißfilm bedeckt war.

Fliehen oder nicht?

Er wäre geflohen, aber dann fing er an, logisch zu denken, auch wenn es ihm schwerfiel. Was hätte er durch die Flucht gewonnen? Nichts, denn er wäre weiterhin in dieser Zeit geblieben, und sich das vorzustellen war für ihn grauenhaft. Nein, dann lieber die andere Möglichkeit. Es brachte ihm nichts ein, wenn er näher an das Haus heranfuhr. Sinclair würde ihn auch von seinem Standort aus hören können. Es kostete ihn schon eine gewisse Überwindung, in einer derartigen Lage die Seitenscheiben nach unten fahren zu lassen. Damit bot er den Gestalten einen Zugang ins Innere des Wagens, aber das war ihm egal.

Die Scheibe sirrte nach unten. Er stoppte sie auf der Hälfte, sah die Gestalten auf sie zufliegen und schrie so laut er konnte in die Stille hinein…

***

Der Schrei war für mich das Alarmsignal, mich um Dan Santos zu kümmern. Ich war nahe an der Tür, riss sie auf und ließ den alten Mann mit seiner Krücke allein. Ich rannte nach draußen.

Natürlich war es noch immer dunkel. So schnell ging die Nacht nicht vorbei. Doch jetzt war sie voller Leben, wenn man das so sagen konnte. Ich sah die Gestalten, die ich schon aus dem Restaurant her kannte, und sie hatten es tatsächlich auf meinen Begleiter abgesehen. Um sich bemerkbar zu machen, hatte er eine Scheibe nach unten fahren lassen, und ich sah, dass sich das Zentrum des Kampfes beim BMW befand.

Die feinstofflichen Gestalten umkreisten der Wagen. Sie sahen schrecklich aus. Das waren Menschen, denen man das Menschliche entrissen hatte. Frauen und Männer, die sich bewaffnet hatten. Lange Messer, Äxte, kleinere Lanzen, sie stießen damit gegen den Wagen, trafen ihn, aber sie erreichten nichts, weil sie noch feinstofflich waren. Ich dachte daran, was mir in dem Restaurant widerfahren war. Auch jetzt leuchtete mein Kreuz auf und bildete einen magischen Gegenpol.

Dann rannte ich los.

Ich wollte den Punkt erreichen, wo sich die Zeitvektoren kreuzten. Ich musste zurück in meine Zeit, sah Santos winken und lief direkt hinein in das Zentrum der Magie. Klappte es?

Vor mir tauchte eine Frau auf. Sie trug ein schwarzes Kleid und hielt ein Messer in der Hand. Ihre Augen waren seltsam tot, aber sie stieß mit dem Messer zu. In diesem Augenblick erfolgte die Explosion. Die Blendung war so stark, dass ich nichts mehr sah. Ich schaffte es auch nicht, an den BMW zu gelangen. Um mich versehwand die Welt, in der ich mich bisher aufgehalten hatte. Dunkelheit wallte über mir zusammen, und dann konnte ich mich nur auf das Kreuz und mein Glück verlassen…

***

Was vorwärts geht, das geht auch zurück!

So hieß es oft im Leben, und das war auch bei mir oder bei uns der Fall. Das Zeitgefühl war für mich verloren gegangen, aber ich tauchte aus diesem Strom wieder hervor, ebenso wie die Umgebung.

Natürlich war ich im ersten Moment leicht verwirrt. Ich benötigte einige Zeit, um wieder zu mir selbst zu finden und mich umschauen zu können. Der leichte Druck in meinem Kopf ließ nach, und ich stellte als Erstes fest, dass ich direkt neben dem BMW stand, der diese Reise mitgemacht hatte.

Im Auto sah ich Dan Santos sitzen. Trotz der Dunkelheit war zu erkennen, wie durcheinander er war. Auf seinem Gesicht malte sich ein Ausdruck ab, der mit Worten kaum zu beschreiben war. Jedenfalls lebte er und das war bei mir auch der Fall. Ich sprach ihn noch nicht an und ließ die Türen des Autos geschlossen. Dafür wollte ich wissen, wo wir gelandet waren, und ich dachte daran, dass wir aus der Nähe des Restaurants verschwunden und in eine andere Zeit geschafft worden waren. An diesem Ort befanden wir uns nicht, sondern an einem, den man durchaus als einsam bezeichnen konnte, obwohl es das in London wenig gab. Um uns herum standen Bäume. Allerdings nicht so dicht, als dass sie einen Wald gebildet hätten. So wie die Bäume hier wuchsen, ließ die Umgebung Rückschlüsse darauf zu, dass wir uns in einem der zahlreichen Londoner Parks befanden.

Ich erinnerte mich daran, dass wir in der anderen Zeit auch gefahren waren. Also hatte der kleine Ort genau dort gestanden, wo es jetzt einen Ort der Erholung gab. Zwar kannte ich mich in der Stadt recht gut aus, aber wenn man bei Dunkelheit in irgendeinem der zahlreichen kleinen Parks steht, in dem es keine besonderen Merkmale oder Stellen gibt, kam man sich schon auf verlorenem Posten vor. So richtig dachte ich nicht daran, denn ich war nur froh, wieder in meiner Zeit zu sein, auch wenn ich nicht wusste, wie es weitergehen sollte, denn gelöst hatte ich den Fall nicht. Auch Dan Santos hatte gemerkt, dass ihn seine Zeit wieder hatte. Er bewegte sich, öffnete die Tür an der Fahrerseite und stieg langsam aus, wobei er sich zögernd umschaute und über seine Stirn strich.

Dann sah er mich.

»Hi«, sagte ich nur.

Er schluckte und gab dabei einen undefinierbaren Laut von sich.

»Wir haben es tatsächlich geschafft«, sagte ich.

Er nickte bedächtig. »Ja, jetzt glaube ich es auch. Aber es ist nicht zu fassen.«

»Nehmen Sie es einfach hin.«

Über den Wagen hinweg schaute er mich an. »Und Sie sind nicht verletzt?«

»Bin ich nicht.«

»Aber wieso? Sie sind doch auf die Angreifer zugegangen. Die hätten sie eigentlich killen müssen.«

»Als Gespenster?«

»Stimmt. Sie waren ja feinstofflich. Und dann kamen Sie.« Er runzelte die Stirn. »Ist da nicht noch diese Frau mit dem Messer gewesen? Ich meine, das hätte ich gesehen.«

»Stimmt.«

»Was ist mit ihr?«

Ich gab ihm noch keine Antwort, sondern erinnerte mich an die Szene im Restaurant. Da war ich ebenfalls angegriffen worden. Die feinstoffliche Gestalt hatte mich mit einer Axt erschlagen wollen, was ihr nicht gelungen war, weil plötzlich das Licht meines Kreuzes erschienen war und sie vernichtet hatte. Sie war praktisch zwischen den Zeiten geblieben. Die Magie meines Kreuzes hatte ihren direkten Angriff abgewehrt.

Einen direkten Angriff…

Ich stolperte über diesen Begriff. Soweit ich mich erinnerte, hatte es bei der Rückführung in unsere Zeit keinen direkten Angriff gegeben. Dennoch war mir die Frau sehr nahe gewesen und da konnte es sein, dass sie ebenfalls mitgerissen worden war.

»Habe ich da bei Ihnen etwas angestoßen?«, fragte Santos.

»Ja.«

»Habe ich mir gedacht. Aber mir ist das alles egal. Ich will einfach nur weg. Ich verziehe mich in meine Wohnung und versuche mir vorzustellen, dass ich diesen ganzen Mist nur geträumt habe.« Er tippte gegen seine Stirn. »Glauben kann ich es sowieso nicht.«

Das konnte ich ihm nicht verdenken. Der Zufall hatte uns zusammengeführt. Als Zeuge brauchte ich ihn nicht. Er würde mir nicht weglaufen.

»Wenn Sie fahren wollen, dann bitte. Ich stehe Ihnen nicht im Weg.«

Er sah mich erstaunt an. »Ha, und was machen Sie?«

Ich musste lächeln. »Ich werde mich weiterhin um den Fall kümmern müssen.«

Er starrte mich noch immer an. Dann meinte er: »Das ist eben der Unterschied zwischen einem normalen Bürger wie mir und einem Polizisten. Obwohl ich mich bei meinem Job auch nicht gerade als normal ansehe. Was soll's? Jeder muss sehen, dass er zurechtkommt. Und wenn ich daran denke, was ich in der Vergangenheit gesehen habe, werde ich mich davor hüten, noch mal über das Leben hier zu meckern. Die einfachen Leute dort haben ja gar nichts gehabt. Die waren nicht zu beneiden.« Er schnippte mit den Fingern, als hätte er sich noch an was erinnert. »Da habe ich doch einen alten Mann gesehen…«

»Stimmt.«

»Wissen Sie, was mit ihm passierte, als wir verschwanden?«

»Nein.«

»Ich wünsche ihm, dass er noch lebt. Ehrlich.«

Das wünschte ich Galworth auch. Es war kaum zu begreifen. Da hatte er auf Hector de Valois gesetzt und ihm erschienen war ein Mensch, der einmal Hector de Valois gewesen war.

»So, ich fahre dann.«

»Tun Sie das.« Santos nickte mir zu. Es sah so aus, als würde es ihm leid tun, mich allein zu lassen. Er öffnete die Wagentür und machte sich klein, um sich auf den Fahrersitz zu zwängen. Da passierte es.

Ich sah nichts. Ich hörte nur etwas. Es war wie ein Sirren in der Luft und ich sah, wie die gebückte Gestalt des Dan Santos noch mal hoch zuckte. Aber etwas hatte sich verändert. Aus seinem Rücken ragte der Griff eines Messers…

***

Es folgte die Sekunde, in der mich der Schock packte. Ich kam einfach nicht weg, stand wie angeleimt auf dem Fleck, sah den Griff des Messers aus dem Rücken ragen und hielt es im Moment für eine Illusion. Alles in meiner sichtbaren Umgebung schien eingefroren zu sein und ich kam erst wieder zu mir, als ich das leise Stöhnen vernahm. Noch stand Dan Santos in seiner gebückten Haltung, dann sackte er nach vorn, und erst in diesem Moment wurde 1 mir bewusst, was da abgelaufen war. Es meldete sich so etwas wie der Instinkt in mir. Plötzlich war die Lähmung verschwunden. Ich wusste genau, was zu tun war, und ich schaute in die Richtung, aus der das Messer geflogen sein musste.

Dort standen einige Bäume dicht beisammen. Sie bildeten einen Sichtschutz! Er war für einen Hinterhalt wie geschaffen, und dieser Gedanke trieb mich an einen anderen Ort. Ich wollte auf keinen Fall stehen bleiben und als Zielscheibe dienen. Deshalb tauchte ich zur Seite und diesmal fand ich eine Deckung in der Dunkelheit, weg vom Wagen.

Es war die Frau gewesen, die ich in der Vergangenheit gesehen hatte. Sie war zu nahe bei mir gewesen. Sie war mitgerissen worden und hielt sich jetzt in meiner Zeit auf. Nur war sie leider nicht zu sehen. Sie hatte den Vorteil der Nacht ausgenutzt. Ich musste mich entscheiden. Entweder die Verfolgung aufnehmen oder mich um Dan Santos kümmern. In seinem Körper steckte das Messer. Ich wusste nicht, wie tief die Klinge eingedrungen war und ob sie Santos getötet hatte. Sollte er noch am Leben sein, war es dringend nötig, dass er in ärztliche Behandlung kam, und deshalb musste die Frau noch warten.

Geduckt huschte ich über den Boden. Den BMW behielt ich als Deckung. In meiner rechten Hand lag die Beretta. Ich war bereit, sofort zu reagieren, aber zunächst ging es mir um Santos.

Als ich nahe genug an ihn herangekommen war, hörte ich sein leises Stöhnen. Ich glitt noch ein Stück näher und schaute in ein Gesicht, dessen schweißnasse Haut zuckte. Santos lag auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht.

Ich wusste nicht, ob er mich sah, setzte aber darauf, dass er mich hörte.

»Bitte, bleiben Sie liegen. Bewegen Sie sich nicht. Ich werde Hilfe holen.«

»Ja, ich…«

»Pssst. Nicht reden…«

Hilfe zu holen war leichter gesagt als getan. Es würde Probleme geben, denn ich wusste nicht, wo ich mich befand. Auch hatte ich mich noch nicht richtig umgesehen. Wieder stand ich, präsentierte mich dabei als Zielscheibe und suchte nach einem besonderen Punkt, den ich angeben konnte.

Ich sah ihn nicht. In meiner Umgebung war es dunkel. Und jenseits des Parks sah ich nur einen hellen Schimmer. Wie konnte man mich finden? Es gab die Möglichkeit, dass ich weglief und den Rand des Parks erreichte, um dort mehr zu erkennen. Aber auch die Handyortung war möglich. Was brachte mir am meisten Zeit?

Was ging am schnellsten?

Die Antwort wurde mir abgenommen, denn nicht weit entfernt hörte ich das Geräusch von Tritten und drehte mich zur Seite. Die Gestalt war da und ich wollte schon meine Beretta anheben, als ich sah, dass es sich nicht um die Chaos-Kämpferin handelte, sondern um zwei Mädchen, die sich in dieser Nacht in der Gegend herumtrieben. Sie mussten etwas mitbekommen haben, standen jetzt so, dass sie den am Boden liegenden Mann sahen - und wurden von mir angesprochen und angeleuchtet.

»Bitte, bleiben Sie da, wo Sie sind. Sie müssen mir helfen.«

»Ist der tot?«, fragte eine dünn klingende Mädchenstimme.

»Nein, er lebt noch.«

Eine andere kreischte los. »Du bist der Killer!«

»Nein, ich bin Polizist!«

Ich hoffte darauf, dass diese Antwort sie zur Vernunft bringen würde, und tatsächlich standen sie da und bewegten sich nicht. Im Licht der Lampe erkannte ich, dass die beiden noch recht jung waren, und sie machten auf mich keinen nüchternen Eindruck. Bunt gefärbte Haare, bleiche Gesichter, dünne Lederkleidung. Mich interessierte nicht, was sie um diese Zeit hier suchten, ich wollte nur wissen, wo ich mich befand.

»Wie heißt der Park hier?«

Mit einer derartigen Frage hatten sie wohl nicht gerechnet. Ich erhielt eine spontane Antwort. Der Park hatte keinen Namen, aber man erklärte mir, wo er lag. Das reichte aus. Ich bedankte mich und alarmierte den Notarzt. Das Gelände war nicht so dicht bewachsen, als dass es von Wagen nicht befahren werden konnte. Jetzt ging es mir besser.

Die beiden Mädchen standen da und zitterten. Auch in der Dunkelheit war zu sehen, dass der Griff eines Messers aus Santos' Rücken ragte, und dieses Bild war nicht so leicht zu verkraften. Beide hatten ihre Fäuste gegen die Lippen gepresst.

Noch immer fürchteten sie sich vor mir und standen auf dem Fleck wie angewachsen. Ich erklärte ihnen noch mal, dass ich von der Polizei war, und fügte eine Warnung hinzu.

»Seht zu, dass ihr den Park hier so schnell wie möglich verlasst. Habt ihr das verstanden?«

Sie nickten.

»Dann ab mit euch.«

Die beiden rannten tatsächlich weg. Ich hoffte, dass sie dieser Frau nicht in die Arme liefen. Wenn ja, war es auch nicht weiter schlimm, weil sie jetzt unbewaffnet war. Wo trieb sie sich herum?

Vielleicht war sie geflohen, vielleicht auch nicht. Ihr Ziel jedenfalls hatte sie nicht erreicht, denn ich glaubte nicht, dass sie sich darüber freute, dass ich noch am Leben war.

Es war Wieder still geworden. Ich blieb in der Nähe des Mannes und war sehr achtsam. Mein Kreuz meldete sich nicht, und das sorgte bei mir für eine gewisse Beruhigung. Die Frau schien doch das Weite gesucht zu haben. Ich fragte mich, wie sie in dieser für sie so fremden Welt zurechtkommen würde. Im Moment dachte ich mehr an mich selbst und an den Ort, an dem ich mich befand.

Ich war gedanklich zur Ruhe gekommen und jetzt fiel mir ein, dass dieser Park nicht weit von dem Restaurant lag, in dem alles begonnen hatte. Ziemlich am Rand von London in Richtung Westen. Da hatte es damals diese namenlose Ansiedlung gegeben, in der auch Hector de Valois seine Spuren hinterlassen hatte. Die Frau zeigte sich nicht mehr. Nur das Messer war zurückgeblieben. Es ragte aus dem Rücken des Mannes.

Wir beide waren in diese Zeitströme hineingeraten, und das hatte nur so intensiv sein können, weil bei meinem Besuch in diesem Lokal mein Kreuz reagiert hatte. Ohne es wäre es möglicherweise nur bei diesem geisterhaften Besuch geblieben, so aber hatten sich die Verhältnisse geändert und jetzt stand ein Tor offen. Ich hörte die Sirene in der Ferne. Dann verstärkten sich die Geräusche und wenig später huschten die ersten Lichter durch den Park. Die Kollegen hatte ich bewusst nicht alarmiert, weil die Zeit mittlerweile drängte. Für mich war diese Nacht noch nicht vorbei, das stand fest.

Fragen wurden nicht gestellt. Der Arzt war eine Ärztin, die sich sofort um den Mann kümmerte. Sehr präzise gab sie ihre Anweisungen. Die beiden Helfer schoben die Trage heran, bevor sie Dan Santos behutsam in die Höhe hoben. Das Messer musste im Rücken bleiben. Ich sah den besorgten Blick der Ärztin und stellte ihr eine Frage, die sicherlich schwer zu beantworten war.

»Kann er es schaffen?«

»Ja, da fragen Sie mich was. Ich weiß es nicht. Das Messer steckt tief. Ich weiß nicht, ob innere Organe verletzt sind. Das wird sich noch herausstellen.« Sie wusste, wer ich war, und deshalb fragte sie: »Kennen Sie den Täter?«

»Ja, aber er ist mir entkommen.«

»Werden Sie ihn finden?«, fragte sie nach einem tiefen Atemzug.

»Ich hoffe es.«

»Dann drücke ich Ihnen die Daumen.«

»Danke, das kann ich gebrauchen.«

Sie sagte mir noch, in welche Klinik der Mann geschafft wurde, dann stieg die Ärztin wieder in den Wagen, der vorsichtig anfuhr.

Ich blieb zurück und fühlte mich schlecht. Hinter meiner Stirn spürte ich einen unangenehmen Druck. Gewonnen hatte ich nichts. Ich stand allein in der Dunkelheit neben einem fremden Wagen, den ich als fahrbaren Untersatz benutzen konnte. Mein eigenes Auto parkte noch in der Nähe des Lokals.

Wie ging es jetzt weiter?

Mich in den BMW zu setzen und nach Hause zu fahren war nicht mein Ding. Mitternacht war längst vorbei, aber es war noch nicht zu spät, um einer bestimmten Person einen Besuch abzustatten, denn für die Vampirin Justine Cavallo war die Nacht wie für andere Menschen der Tag.

Sie hatte mich erst auf die Spur gebracht, und von ihr wollte ich erfahren, welchen Anstoß es gegeben hatte. Vielleicht ergab sich dann eine Spur, die mich zum Ziel brachte.

So klein der Park auch war, es gab trotzdem einen Weg, der hindurchführte. Auf ihn lenkte ich den BMW und geriet bald in eine bekanntere Gegend, denn das Restaurant Darkroom war schnell gefunden. Dort stand auch mein Rover. Ich wechselte das Fahrzeug. Meine Gedanken drehten sich um die Frau aus der Vergangenheit und ich fragte mich, wo sie jetzt wohl steckte. Eine Antwort fand ich nicht, und so setzte ich meine Hoffnung auf Justine Cavallo, denn ich hatte das Gefühl, dass sie mir einiges verschwiegen hatte…

***

Die große Stadt London schluckte mich wieder, aber zu dieser Zeit kam ich gut durch. So hatte ich Mayfair bald erreicht und auch die kleine Straße, in der die Cavallo lebte. Sie hatte sich bei Jane Collins einquartiert, und das schon seit langer Zeit, sodass man es beinahe als normal ansehen konnte.

Ich hatte einen Parkplatz halb schräg auf dem, Gehsteig gefunden. Wenige Meter musste ich zu Fuß gehen und bewegte mich durch die Stille der Nacht. Jane Collins war aus dem Krankenhaus wieder entlassen worden. Auch sie war durch einen Messerstich schwer verletzt worden. Dank ihrer eisernen Konstitution und auch dank der ärztlichen Kunst hatte sie die Verletzung überstanden. Ich besaß keinen Schlüssel zum Haus und wollte ganz normal schellen, was nicht mehr nötig war. Justine Cavallo hatte mich bereits gesehen und öffnete mir die Tür. Wahrscheinlich hatte sie am Fenster gesessen und in die Nacht geschaut, die ja ihre Zeit war.

»Da bist du ja!«

Ich runzelte die Stirn. »Hört sich an, als hättest du mich erwartet.«

»Habe ich auch.«

»Aha. Und wieso?«

»Weil ich dich kenne.«

Ich beließ es bei dieser Erklärung und schob mich in den Flur. Sofort dachte ich an Jane Collins und fragte, wie es ihr ging.

»Sie schläft. Es ist alles in Ordnung. Schließlich hat sie eine gute Wächterin zur Seite.«

Das stimmte in diesem Fall, denn zwischen der Cavallo und uns war so etwas wie ein Burgfrieden geschlossen worden. Zudem verfolgten wir oft genug die gleichen Interessen.

»Willst du nach oben gehen oder hier unten bleiben?«

»Bei dir ist es mir zu ungemütlich.«

»Bitte, dann bleibe hier. Du kennst dich ja aus. Soll ich Jane wecken und ihr sagen, dass du hier bist?«

Ich wehrte ab. »Lass es sein. Sie würde sich nur Gedanken machen und versuchen wollen, mitzumischen.«

»Es ist deine Entscheidung.«

Ich ging in die Küche. Hier kannte ich mich aus wie in meiner eigenen Wohnung. Es lag schon eine harte Zeit hinter mir. Ich brauchte einen Moment der Entspannung. Zugleich sehnte ich mich nach einem frischen Kaffee.

Dann saß ich am Tisch und lauschte den Geräuschen der Kaffeemaschine. Irgendwie fühlte ich mich abgeschlafft. In einer Situation wie dieser merkt man mal wieder, dass man nur ein Mensch ist und beileibe kein Superman.

Von Justine sah ich nichts. Ich wollte auch allein sein. In einer Schublade fand ich einige Kekse, die ich langsam aß und dabei den Kaffee trank. Das Zittern in meinem Innern legte sich allmählich. Ich stellte mir die Frage, ob ich wieder zurück in die Vergangenheit musste, uni den Fall zu klären, oder ob die Vergangenheit wieder in die Zukunft reiste, uni als Chaos-Kämpfer Zeichen zu setzen, denn jetzt hatten sie einen heuen Feind - mich.

Justine erschien an der Tür. Sie stand da wie jemand, den nichts erschüttern konnte. Die Arme lässig vor der Brust verschränkt schaute sie auf mich nieder und nickte mir zu.

»Was hast du?«

»Der Held ist müde, wie?«

»Nicht mehr lange. Aber ich habe mich auch nicht ausruhen können wie du.«

»Jedem das Seine.«

Ich trank die Tasse leer. »Hör auf mit dem Gerede; Ich bin nicht zum Spaß hergekommen. Was steckt hinter all den Dingen? Warum hast du mich in das Lokal geschleppt?«

»Hinter welchen Dingen?«

»Die ich erlebt habe.«

»Und wie sahen die aus? Ich weiß nur, dass wir uns getrennt haben, das ist alles. Ich habe dir eine Vorlage gegeben, und es ist deine Sache, was du daraus machst.«

Ich goss mir eine weitere Tasse voll. »Ich habe inzwischen eine Reise gemacht. Und zwar in die Vergangenheit. Aber nicht allein, der Besitzer des Restaurants hat mich zwangsläufig begleitet und liegt jetzt mit einer Messerwunde im Krankenhaus.«

»Aber nicht in der Vergangenheit.«

»So ist es. Vor dreihundert Jahren gab es so etwas noch nicht.«

Jetzt hatte ich das Wichtigste gesagt, und Justine zeigte sich tatsächlich beeindruckt, denn sie nahm auf dem zweiten Stuhl Platz.

»Hört sich interessant an. Kann ich Einzelheiten hören?«

»Gern.«

Ich ließ nichts aus und behielt Justine dabei im Blick. Aber sie schaffte es, keinerlei Reaktion zu zeigen. Ihr Gesichtsausdruck blieb glatt wie immer.

»Das sind die Fakten und jetzt bin ich hier, um von dir zu erfahren, was da wirklich vor sich geht.«

»Wie soll ich das wissen?«

»Das ist einfach. Du bist diejenige gewesen, die mich in das Lokal geführt hat. Und sag nicht, dass du nicht gewusst hast, was dort abläuft.«

»So genau nicht.«

»Ach. Und dann sind wir trotzdem hingegangen? Warum?«

Sie grinste mich an, und ich sah ihre Vampirzähne blitzen. »Ich kannte das Restaurant schon länger. Du weißt selbst, dass ich mich in der Dunkelheit wohl fühle. Es geht mir da gut. Und so bin ich dort fast ein Stammgast geworden.«

»Gab es dort auch einen Blutdrink?«

»Unsinn. Meine wahre Nahrung hole ich mir woanders. Es machte einfach Spaß zwischen den Menschen zu sitzen und sie zu beobachten. Im Gegensatz zu ihnen konnte ich sehen.«

»Okay. Und dann?«

»Kam der Zeitpunkt, da spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Es tauchten plötzlich diese Wesen auf. Für die Gäste war es der Gag überhaupt, denn es ahnte niemand, dass die bewaffneten Geister echt waren. Ich wusste es, ich habe den Sinn dafür, und die andere Seite wusste auch, dass ich nicht wirklich zu den Gästen gehöre. Diese Erscheinungen waren kein Einzelfall, John. Sie traten immer wieder auf und ich sah mich bestätigt, was die Echtheit anging. Ich wusste, dass irgendwann etwas passieren würde. Auch ich habe mit diesem Santos gesprochen. Als ich das Thema erwähnte, hat er nur gelacht und gemeint, dass es doch ein toller Gag wäre, doch ich spürte, dass sein Lachen nicht echt war. Er kam selbst mit diesem Phänomen nicht zurecht. Da war mir klar, dass die andere Seite etwas im Schilde führte, und so habe ich dich mitgenommen. Du weißt doch, John, dass wir Partner sind…«

Nach dem letzten Wort fing sie an zu lachen. Sie wusste selbst, dass ich diesen Begriff hasste, wenn es um uns beide ging. Für mich war sie keine Partnerin in dem Sinne, wie ich es sah. »Und weiter?«

»Was willst du? Ich habe mich nicht geirrt. Das ist nichts Künstliches gewesen. Dieses Erscheinen der Geister oder Gespenster war echt, und das haben wir erlebt.«

»Ja, durch mein Kreuz.«

»Eben.«

Wir wussten beide Bescheid, aber wir wussten nicht, wie es weiterging. Das Leben war in seine Normalität zurückgekehrt. Aus dem Mann, der sich durch die Macht meines Kreuzes materialisiert hatte, war ein Toter geworden, und es gab zumindest noch eine Frau, die mir nachgejagt war.

Auf sie kam ich zu sprechen und machte Justine klar, dass wir sie finden mussten.

»Das stimmt.« Justine streckte sich. »Hast du denn eine Idee, wo wir ansetzen sollen?«

»Nein. Nicht im Augenblick.«

»Schade.« Sie legte den Kopf schief und meinte: »Diese Frau ist wirklich wichtig. Auch du bist für sie wichtig. Das weiß ich. Das hat man mir bewiesen.«

Ich hob den Kopf. »Wieso?«

»Warte einen Moment.«

Ich blieb sitzen und war gespannt, was jetzt folgte. Justine stand auf und verließ die Küche. Sie ging nicht nach oben in die erste Etage, sondern blieb im unteren Bereich. Sekunden später hörte ich ihre Stimme aus dem Flur.

»Du kannst kommen, John.«

Auch den Gefallen tat ich ihr. Der Kaffee hatte mich wieder munter gemacht. Ich verließ die Küche und wandte mich nach rechts, denn von dort hatte ich Justine sprechen gehört.

Sie war auch da. Aber sie war nicht mehr allein.

Justine hockte auf dem Boden, hatte den Körper einer Frau dicht an sich herangezogen und den Kopf so weit angehoben, dass der Hals in ihrer Mundnähe lag. Und so war es ihr gelungen, beide Zähne in die Haut der Frau zu schlagen, die ich aus der Vergangenheit kannte…

***

Damit hatte ich nicht gerechnet und fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. Es war ein Bild, das ich am liebsten weggewischt hätte, aber die Realität ließ sich nicht manipulieren.

Justine Cavallo löste ihre Zähne vom Hals der Frau und rollte den Körper kurzerhand von sich wie einen Gegenstand, der nicht mehr gebraucht wurde. Im Flurlicht war deutlich ihr blutverschmierter Mund zu sehen, den sie auch nicht abwischte. Dann deutete sie auf den bewegungslosen Frauenkörper.

»Na, kennst du sie?«

Ich nickte.

Justine lachte. »Sie hat dich verfolgt und du hast es nicht bemerkt. Aber mir fiel sie auf. Denn als du in der Küche gesessen hast, schaute ich mich etwas um. Vor dem Haus habe ich sie erwischt, und ich kann dir sagen, dass ihr Blut meinen Hunger stillte. Das war kein altes Blut, das in ihrem Körper floss, es schmeckte frisch, es sprudelte in meinen Hals und es war einfach phänomenal.«

Ja, das glaubte ich ihr, aber ich sagte es ihr nicht. Nur ein Nicken brachte ich zustande. Justine stand auf. Sie leckte dabei letzte Tropfen von ihren Lippen. Dann lächelte sie und strich mit ihren Händen über ihre Rundungen.

»Sie wird dich nicht mehr stören…«

Ich musste mir die Kehle frei räuspern, um etwas zu sagen. »Warum hast du das getan?«

»He, was soll das? Ich habe sie dir vom Hals geschafft. Sei froh darüber.«

»So kann nur jemand reden, der keine Ahnung hat.«

»Ach - meinst du?«

»Ja, das meine ich. Diese Person lebend in die Hände zu bekommen wäre für mich ungemein wichtig gewesen. Ich hätte sie zwingen können, mir mehr über die Vergangenheit zu sagen. Wie sie es geschafft haben, auf dem Strom der Zeiten reisen zu können. Und was hast du getan? Du hast sie getötet. Gnadenlos.«

»Ich musste mich sättigen. Oder hättest du es lieber gesehen, wenn ich mir eine unschuldige Person zur Brust genommen hätte?«

»Du weißt genau, wie ich dazu stehe.«

Sie lachte mich an. »Ich musste die Gelegenheit nutzen. Den Rest kannst du ja übernehmen.«

Ich starrte sie an und blickte in ein eiskaltes Augenpaar. Ja, sie hatte mal wieder gezeigt, wie wenig menschlich sie handelte, und ich hatte das Gefühl, dass mein Blut allmählich anfing zu kochen. Scharf atmete ich durch die Nase, während die Cavallo an mir vorbeiging, mir noch einen Klaps auf die Schulter gab und die Treppe nach oben nahm. Sie hatte mir tatsächlich den Rest überlassen, und das war nicht gut. Wer sein Blut an einem Vampir verlor, der geriet automatisch in den Kreislauf des Grauens. Er war nicht tot. Er erlebte in den nächsten Sekunden eine neue Geburt, um als ein seelenloses Wesen zu erwachen, das sich ebenfalls vom Blut der Menschen ernährte. Es war der Beginn einer schlimmen Kette, die schon am Beginn zerstört werden musste. Da durfte selbst das erste Glied nicht existieren. Das wusste die Cavallo. Normalerweise vernichtete sie ihre Opfer selbst, in diesem Fall hatte sie sich davongemacht und mir die Aufgabe überlassen. Von der Blutsaugerin hörte ich nichts mehr. Im Haus war es still geworden. Auch die leblose Person zu meinen Füßen gab keinen einzigen Laut von sich. Ja, ich musste es tun. Es ging kein Weg daran vorbei. Ich hätte meine Pistole nehmen und ihr eine geweihte Silberkugel in den Kopf schießen können. Das wolle ich nicht. Die Stille im Haus sollte nicht unterbrochen werden. Dabei dachte ich auch an Jane Collins, die oben schlief.

Also griff ich zur anderen Methode. Ich streifte die Kette über den Kopf, an der mein Kreuz hing, und bückte mich. Den Talisman hielt ich in der rechten Hand. Für einen Moment schwebte er über dem Gesicht der leblosen Frauengestalt. Ich spürte die schwache Erwärmung, aber darum kümmerte ich mich nicht.

Es gab kein Zögern mehr.

Einen Augenblick später lag das Kreuz unter dem Hals der Frau auf der Brust. Ja, sie war dabei, einen Vampirin zu werden. Das hatte ich schon an den beiden Halswunden gesehen, aber jetzt erhielt ich den Beweis.

Die Frau riss ihren Mund auf. Ein Geräusch wie ein Schnarchen drang aus der Öffnung, dann bäumte sich ihr Oberkörper auf und fiel sofort wieder in sich zusammen. Ich löste den Kreuzkontakt, schaute auf die Haut und sah dort den Abdruck meines Talismans. Es war das Zeichen des Sieges für mich und das der Vernichtung für die Frau aus der Vergangenheit.

Langsam richtete ich mich auf. Mir war alles andere als wohl in meiner Haut. Ich fühlte mich benutzt, ich schämte mich beinahe, aber ich wusste auch, dass es keine andere Möglichkeit gegeben hatte.

Wieder kam mir in den Sinn, mit wem ich da zusammenarbeitete. Aber es war zu spät, die Cavallo aus dem Weg zu schaffen. Erstens war sie auf der Hut und zum anderen hatten wir durch ihre Hilfe schon manchen Sieg errungen. Die Tote ließ ich im Flur liegen. Um sie konnte man sich später kümmern. Jetzt musste ich hoch zu der Blutsaugerin, was mir keine Freude bereitete. Sie wartete auf mich und mir war zudem klar, dass wir in diesem Fall zusammengeschweißt waren. Langsam stieg ich die Stufen hoch und fühlte mich noch immer innerlich aufgewühlt. In der ersten Etage lag auch die kleine Wohnung, in der Jane Collins lebte. Justine hatte gesagt, dass sie schlief. Davon wollte ich mich persönlich überzeugen. Das Haus hier war mir nicht fremd. Ich kannte jedes Zimmer. Die Cavallo brauchte nur einen Raum. Die Tür dazu war geschlossen und so wandte ich mich zur anderen Seite und betrat Janes Bereich.

So leise, wie ich die Tür geöffnet hatte, betrat ich das Schlafzimmer und musste mich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Jane Collins lag im Bett. Ich hörte nichts von ihr, sie schlief sehr ruhig, schien völlig weggetreten zu sein.

Das war ein Irrtum, denn plötzlich hörte ich ihre Stimme. Sie musste mich auch erkannt haben, denn sie fragte: »Bist du das, John?«

Zum ersten Mal seit längerer Zeit verspürte ich wieder einen Strom der Erleichterung in mir. Die Stimme der Detektivin zu hören brachte mich in die Normalität zurück.

»Ja, ich bin es.«

»Schön, dass du gekommen bist.«

»Und ich dachte, du würdest schlafen.«

»Das hatte ich auch. Dann aber wurde ich wach. Das ist öfter so.«

»Durch Schmerzen?«

»Nicht mehr. Aber du kannst ruhig die kleine Lampe einschalten.«

»Okay.«

Um ihre rechte Bettseite herum wurde es hell. Es war ein weiches Licht, das über einen Teil des Betts floss und auch Janes Gesicht erfasste.

Ich erschrak nicht mehr, als ich sie sah. Die Detektivin hatte sich in den letzten Tagen gut von ihrer Verletzung erholt. Sie sah nicht mehr so blass aus, die Lippen hatten wieder Farbe angenommen und sie konnte auch wieder lächeln.

»Schön, dass du da bist«, wiederholte sie leise und fasste nach meinen Händen. »Ich spüre, dass es mir immer besser geht. In ein paar Tagen bin ich richtig fit. Da kann ich wieder mitmischen.«

»Lass dir Zeit, bitte. Es bringt nichts, wenn du die Dinge übertreibst.«

»Ja, du hast recht. Aber warum bist du mitten in der Nacht gekommen? Hattest du keine Zeit, am Tag und…«

»Es hat sich so ergeben.«

»Glaube ich nicht.«

»Doch.«

Jane verdrehte die Augen. »Wir kennen uns lange genug. Du kannst mich schlecht anlügen.«

»Stimmt. Es ist ein Fall gewesen.«

»Wusste ich es doch. Mal eine Frage; Ist Justine auch mit dabei?«

»Ja.«

Janes Blick wurde lauernd. »Geht es um Vampire oder Halbvampire? Habt ihr welche gefunden?«

»Nein, nein, darum nicht.«

Ich hatte nun ihre Neugierde geweckt. »Worum geht es dann?«

Ich winkte ab. »Bitte, Jane, du bist krank, du bist müde. Ich denke, dass wir das Thema lassen sollten. Später erzähle ich dir alles.«

Mir war klar, dass ihr dies nicht gefiel. Sie sah aus, als wollte sie noch mal protestieren, schlug dann die Augen nieder und sagte nichts mehr.

Ich strich über ihre Wange. Sie lächelte. Dann schaute sie mich wieder an.

»Bleibst du noch hier?«

»Das weiß ich nicht. Es müssen zuerst einige Dinge geregelt werden.«

»Ja, dann tu das.« Sie hob den Kopf leicht an. »Danke, John, dass du gekommen bist.«

Jane hauchte mir einen Kuss auf die Lippen und ließ sich wieder zurücksinken. Auf ihren Lippen sah ich, ein Lächeln. Ich wusste jetzt, dass sie zufrieden einschlafen würde.

So leise, wie ich das Zimmer betreten hatte, verließ ich es wieder. Die Tür war kaum offen und der Blick in den Flur frei, da sah ich die Cavallo. Sie nickte mir zu. »Ich wollte gerade nachschauen, ob du bei ihr bist.«

»Ist das so wichtig?«

»Kann schon sein.«

»Wieso?«

»Du hättest ja auch verschwinden können.«

»Den Gefallen habe ich dir nicht getan.«

»Moment, was heißt Gefallen? Schließlich müssen wir den Fall gemeinsam durchstehen.«

»Okay. Und weiter?«

Sie deutete auf ihre offen stehende Zimmertür. »Komm ruhig mit in mein kleines Refugium, auch wenn es dir nicht gefällt.«

Ich gab keinen Kommentar ab und folgte ihr in ein Zimmer, das man auch als Gruft hätte bezeichnen können. Justine liebte die Dunkelheit. Sie hatte dafür gesorgt, dass auch die Tage kaum anders aussahen, und so waren die Wände im Raum mit schwarzer Farbe gestrichen.

Es gab ein Bett, einen Schrank, einen Tisch, der sich zusammenklappen ließ, und ein Fenster, das sie weit geöffnet hatte, sodass die kühle Nachtluft in den Raum dringen konnte.

»Ja und? Was soll ich hier?«

»Dich wieder einkriegen. Denk nicht mehr an die Frau, die dort unten liegt. Sie ist nur die Vorhut gewesen.«

»Ach ja? Für wen?«

»Man ist uns auf der Spur, John Sinclair. Man kann uns nicht leiden. Man hasst uns.«

»Und woher weißt du das so genau?«

Die Cavallo drehte sich um und deutete auf das Fenster. »Wenn du lange genau hinausschaust, und das habe ich getan, wirst du erleben, dass diese Gespenster in der Nähe sind, die wir beide bereits aus dem Restaurant kennen.« Sie lachte kichernd. »Ich denke, dass wir die andere Seite schon sehr geärgert haben, dass sie so reagiert.«

Sollte ich ihr glauben?

Ja, das musste ich, denn reinlegen wollte sie mich bestimmt nicht. Ich schlich an ihr vorbei und trat dicht an das Fenster heran. Zunächst bewegte ich mich nicht und lehnte mich auch nicht nach vorn, erst als fast eine Minute vergangen war, drückte ich meinen Oberkörper vor.

Mein Blick glitt über die Straße hinweg zu den inzwischen belaubten Kronen der Bäume. Ich schaute auch auf die anderen Hausfassaden und über die Schrägen der Dächer.

Justine stand hinter mir. Ich glaubte sogar, einen leichten Blutgeruch wahrzunehmen, befreite mich aber von diesem Gedanken und hörte ihre Frage.

»Na, was siehst du?«

»Nichts, was unnormal wäre.«

»Sie sind trotzdem da.«

»Dann zeig sie mir.« Ich drehte mich wieder um und versuchte an ihrem Gesichtsausdruck zu erkennen, ob sie ehrlich geantwortet hatte. Doch ihre Züge zeigten die übliche, schon nicht mehr normale Glätte.

»Dann haben sie gespürt, dass du hier bist, und verhalten sich entsprechend vorsichtiger.«

»Und wieso sollten sie mich gespürt haben?«

»Durch das Ding vor deiner Brust.« Den Begriff selbst sprach sie nicht aus. Für sie verständlich.

Ich trat zurück. »Kann sein, dass du dich geirrt hast. Du kannst mir ja Bescheid geben, wenn du sie erneut spürst.«

Sie sagte nichts. Wahrscheinlich war sie sauer. Ich hatte mich bewusst so verhalten, weil ich sie provozieren wollte. Es war durchaus möglich, dass die Chaos-Kämpfer es geschafft hatten, die Vergangenheit zu verlassen, und uns auf der Spur waren. Es musste dort eine Macht oder Kraft geben, die ihnen so etwas ermöglichte.

»Sie kommen!«, flüsterte die Cavallo.

»Und?«

»Ich spüre sie…«

Ich ging wieder vor, blickte an ihr vorbei nach draußen und sah dort tatsächlicheine Bewegung. Dann ging ich näher, sodass ich schließlich neben der Cavallo stand.

»Sieh nach oben!«

Das hätte sie mir nicht zu sagen brauchen, denn ich hatte meinen Blick automatisch gehoben.

Am Himmel und über den Häusern zeichnete sich etwas ab. Es war von den Umrissen her eine riesige Gestalt und eigentlich nur als Schatten erkennbar. Aber es vergingen nur wenige Sekunden, bis dieser Schatten deutlicher hervortrat. Und was wir da zu sehen bekamen, damit hatte auch die Cavallo nicht gerechnet. Ein Monster in der Dunkelheit. Überdimensional groß. Ein zottiger Körper und ein Gesicht, das nichts Menschliches an sich hatte und irgendwie an einen Gorilla erinnerte. Nur dass der keine spitzen Zähne hatte, wenn er sein Maul aufriss.

»Nun, John, habe ich gelogen?«

»Nein, das hast du nicht…«

***

Es war ein Bild, an das man sich erst gewöhnen musste. Um den Schädel trug das Monster noch einen Ring, über den spitze Ohren hinweg standen. Der Körper wies keine Kleidung auf. Er war von einem dichten Pelz aus Fell bewachsen und mir schoss der Vergleich mit dem Riesenaffen King Kong durch den Kopf.

»Sag nicht mehr, dass ich spinne, John.«

»Schon gut.«

»Er ist der Boss über die Chaos-Kämpfer. Er ist das Chaos, glaube ich.«

Ich hielt den Mund und legte mein Kreuz frei. Es war klar, dass es reagieren würde. Ich sah Lichtblitze über das Metall huschen und spürte plötzlich einen regelrechten Sog, der mich zu diesem Monster bringen sollte. Diese Gestalt hatte eine magische Anziehungskraft auf mein Kreuz. Es gab keine Lichtbrücke, doch ich hatte das Gefühl, dass es ein Kampf zwischen den beiden war.

Wie er enden würde, wusste ich nicht, aber ich startete einen gegensätzlichen Versuch, zog mich in den Raum zurück und ging dabei zur Tür.

Die starke Kraft ließ nach. Aber mein Kreuz blieb weiterhin aktiviert. Ich fragte mich, ob ein gewisser Hector de Valois in diese Gegend gekommen war, um das Monster zu vernichten. Es war auch für mich neu und ich konnte nicht sagen, wer oder was dahintersteckte.

Die Cavallo nickte mir zu. »Sie haben uns, aber sie kommen nicht an uns heran. Trotzdem werden sie nicht aufgeben, und dagegen sollten wir etwas tun.«

Ich sagte erst mal nichts und ging zum Fenster. Das Untier war nicht mehr zu sehen und auch keine Helfer, die durch die Luft gewirbelt wären.

»Es ist weg!«, meldete ich.

Die Cavallo lachte. »Siehst du das als einen Sieg an?«

»Kaum.«

»Ich auch nicht, denn ich denke, dass es zurückkehren wird. Es wird irgendwann eine günstige Gelegenheit finden, um uns packen zu können. Daran glaube ich fest.«

»Schön, dass wir beide auf seiner Liste stehen«, erwiderte ich sarkastisch.

»Wir sind doch Partner.«

»Lass das lieber.«

»Du wirst dich daran gewönnen müssen. Denn so einfach wird man mich nicht los.«

Ich ging noch mal zum Fenster, um den Blick erneut schweifen zu lassen. Diesmal sah ich nichts, doch der letzte Eindruck hatte sich so stark eingeprägt, dass ich ihn nicht vergessen würde. Und der anderen Seite erging es wahrscheinlich ebenso. Ich hatte sie gestört. Ich hatte praktisch das Versucht, was ein gewisser Hector de Valois mir vorgemacht hatte, aber auch ich war nicht ans Ziel gelangt. Als ich mich umdrehte, sprach die Cavallo mich an. Sie lehnte dabei lässig an der Wand.

»Hast du dir schon was überlegt?«

»Sollte ich das denn?«

Sie musste lachen. »Willst du mich enttäuschen? Willst du mir weismachen, dass du aufgegeben hast? Ausgerechnet du? Nein, das kann ich nicht glauben. Nicht ein John Sinclair, der sich Geisterjäger nennt.« Sie streckte mir ihre ausgestreckte Hand entgegen. »Kapitulation?«

»Davon habe ich nichts gesagt.«

»Das hört sich schon besser an.«

»Es ist doch so«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Wir haben hier eine Situation, die außergewöhnlich ist. Er kann nicht zu uns, wir können nicht zu ihm.«

»Stimmt«, sagte Justine. »Und das müssen wir ändern, wenn wir Erfolg haben wollen.«.

Leider musste ich ihr zustimmen. Aber wie schafften wir es, einen Erfolg zu erringen?

Ich musste nicht lange darüber nachdenken, denn in meinem Kopf begann sich eine Idee zu regen. Es war allerdings ein Plan, der auch in die Hose gehen konnte, denn er beinhaltete ein ziemlich großes Risiko.

»Du denkst, John, und ich denke auch.« Die Stimme der Blutsaugerin nahm einen süffisanten Tonfall an. »Könnte es sein, dass wir auf einer Ebene liegen?«

»Wie sieht deine Idee aus?«

Sie hob die Schultern. »Nun ja, es gibt eigentlich nur eine Lösung. Wir müssen dorthin, wo alles begonnen hat. In dieses nette Restaurant, in der uns die Gespenster begegnet sind. Es ist doch die einzige Schnittstelle zwischen den Zeiten.«

»Das stimmt.«

»Dann bist du dafür?«

»Ja, ich habe daran gedacht.«

»Gut, dann sollten wir es noch in dieser Nacht angehen. Oder hast du…«

»Ich habe nichts«, erwiderte ich. »Aber ich denke auch an die Tote unten im Flur.«

»Sie wird nicht vermisst. Ich verspreche dir, sie zu entsorgen. Später, wenn alles vorbei ist.«

Ich musste zustimmen, und ich fragte nicht danach, wie sie die Tote entsorgen wollte. Das gehörte eben dazu, wenn man sich mit der Cavallo einließ.

»Sollen wir fahren?« Ich nickte. »Ja, ich habe nichts dagegen…«

***

Ich hatte das Lenkrad übernommen. Neben mir saß eine Justine Cavallo, die recht zufrieden aussah. Das war ihrer Haltung anzumerken und auch ihrem Gesichtsausdruck.

Viel zu reden gab es zwischen uns nicht. Ich lenkte den Wagen durch eine Nacht, die noch längst nicht zu Ende war. Da würde noch etwas folgen, und wahrscheinlich würde es der Höhepunkt sein.

Wir hatten die Strecke schnell hinter uns gelassen. Meinen Rover konnte ich jetzt vor dem Lokal parken. Dort stand nur Santos BMW.

Wir stiegen aus und schauten uns um. Es hatte sich nichts verändert, nur dass die Umgebung stiller geworden war. Durch die Seitenstraße fuhren kaum noch Fahrzeuge. Bis zum Eingang waren es nur wenige Schritte.

Zum Image passte auch die schwarze Tür, die natürlich geschlossen war. Im oberen Drittel befand sich ein viereckiges Guckloch, durch das uns auch niemand beobachten würde.

Ich ließ Justine den Vortritt, weil sie es so gewollt hatte. Eine Kamera, die den Eingangsbereich überwachte, entdeckte ich nicht. Justine machte sich an der Tür zu schaffen.

Ich kannte ihre Kräfte. Sie übertrafen die eines Menschen bei Weitem. Sie würde, wenn sie wollte, die Tür mit einem Schlag öffnen können, und das hatte sie auch vor.

Sie nahm die Kante der rechten Hand und drosch in Schlosshöhe zweimal gegen das Holz.

»Du kannst eintreten, John.«

»Nach dir.«

Sie lachte und huschte ins Innere. Ich hatte mir bewusst etwas Zeit gelassen, weil ich noch einen Blick zurückwerfen wollte. Es hätte durchaus sein können, dass wir beobachtet wurden, aber hier lief kein Sicherheitsdienst herum, und so konnten wir bequem das Haus betreten.

Ich drückte die Tür wieder zu und befand mich in einer bekannten Umgebung. Justine hatte mir zu Gefallen das Licht eingeschaltet. Es war nicht besonders hell, reichte aber aus, um den Weg ins Lokal finden zu können.

Die Cavallo konnte es kaum erwarten. Sie ging vor und tat dies mit schleichenden Schritten. Es war zu sehen, wie sie sich konzentrierte, aber eine Gefahr drohte uns nicht, sodass ich schon die Befürchtung hatte, auf dem falschen Dampfer zu sein, woran ich aber nicht glaubte.

Es hatte unter den Gästen eine leichte Panik gegeben, als die Gespenster so urplötzlich erschienen und dann von mir gestoppt worden waren. Panik bedeutet Durcheinander, und das war auch hier zu sehen, denn nicht alle Stühle standen mehr an ihren Plätzen. Viele waren durch das heftige Aufspringen der Gäste umgekippt und einfach so liegen gelassen worden.

Ich schlenderte durch den Raum. Das Kreuz hing zwar vor meiner Brust, war aber verdeckt. Justine stand schon dort, wo wir gesessen hatten. Die Essensreste hatte niemand abgeräumt. Sie lagen noch auf den Tellern, aber das war nicht nur bei unserem Tisch der Fall.

Justine hatte ihren Spaß. »Was meinst du, Partner, sollen wir unsere Plätze wieder einnehmen?«

»Nicht unbedingt.« Ich blieb neben einer Säule stehen, die als Stütze für die Decke diente. Diesmal hielten wir uns nicht im Dunkeln auf. Ein schwaches Licht erleuchtete den Raum. Es drang aus winzigen Strahlern an der grau gestrichenen Decke.

Justine setzte sich auf einen Stuhl und fragte: »Mal schauen, wie lange wir warten müssen.«

»Du bist scharf darauf, an sie heranzukommen, wie?«

»Du nicht?«

»Mal sehen…«

Keiner sprach mehr. Zwischen uns schwebte die Stille wie ein unsichtbares Tuch. Es gab keine Bewegung in dieser Umgebung. Alles wirkte so leer und starr. Auch mein Kreuz warnte mich noch nicht. Ich war allerdings davon überzeugt, dass es mir früh genug anzeigen würde, wenn etwas geschah. Diese Chaos-Kämpfer würden uns nicht aus der Kontrolle lassen und ich sah mich als die Person an, die das vollenden sollte, was Hector de Valois nicht geschafft hatte. Wenn ich recht darüber nachdachte, gefiel mir der Gedanke sogar, dem guten Hector posthum noch einen Gefallen zu erweisen.

Die Vampirin war nicht so ruhig wie ich. Sie schlenderte auf und ab, schaute sich alles an.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Die dritte Morgenstunde war angebrochen, so neigte sich die Nacht allmählich dem Ende entgegen.

Hatten wir aufs falsche Pferd gesetzt? Würde erst später etwas passieren?

Nein, es ging los.

Und das merkte auch Justine Cavallo. Sie stand im Moment nicht weit von mir weg und ich sah, dass sie zusammenzuckte. »Was ist los?«

Ihre Augen verrenkten sich. »Spürst du nichts?«

»Kommen sie?«

»Ich denke schon.« Sie ging einen Schritt nach vorn, als wollte sie jemandem entgegenschreiten, blieb aber stehen und bewegte den Kopf, als wollte sie etwas prüfen.

Ich achtete nicht weiter auf sie. Sollten die Gespenster tatsächlich erscheinen, dann musste jeder mit sich selbst zurechtkommen.

Ja, da tat sich etwas. Sie waren noch nicht zu sehen, aber mein Kreuz ließ mich nicht im Stich. Ich verspürte den leichten Wärmestoß, traute mich aber noch nicht, meinen Talisman freizulegen.

Plötzlich waren sie da!

Ich wollte nicht von einem Geistersturm sprechen, aber es änderte sich doch etwas. Sie huschten in den Raum hinein oder hatten sich schon länger hier aufgehalten, um sich jetzt zu zeigen.

Wieder sah ich die Menschen aus der Vergangenheit. Abgesehen von der Kleidung gab es keinen großen Unterschied, es sei denn, man lenkte sein Augenmerk auf die Bewaffnung.

Sie griffen nicht an. Sie wirbelten in Kreisen unter der Decke. Diesmal wollten sie anscheinend sichergehen.

Ich hatte keine Lust mehr, lange zu warten.

Deshalb lief ich auf Justine Cavallo zu - und legte dabei mein Kreuz frei. Es konnte nicht anders. Es musste handeln - und das geschah auch, kaum dass der Gedanke in mir aufgestiegen war. Ich sah das Licht, ich erlebte den Wirbel, ich hörte den Schrei der Blutsaugerin, dann war die Umgebung verschwunden.

Zum zweiten Mal in dieser Nacht trat ich eine Reise in die Vergangenheit an…

***

Ich hatte das Gefühl, laufen zu müssen, blieb aber stehen, und das war auch gut so, denn ich öffnete die Augen, blickte mich um und sah mich in der Umgebung wieder, die ich schon kannte. Wobei ich sofort an den alten Galworth dachte, den ich hatte zurücklassen müssen.

Mein nächster Gedanke galt Justine Cavallo. Wo hielt sie sich auf? Ich hatte sie noch nicht gesehen und wollte mich umdrehen, da hörte ich ihre Stimme.

»So habe ich mir London aber nicht vorgestellt.«

Mehr musste sie nicht sagen, um zu wissen, dass sie okay war. Es war schon ungewöhnlich, wer mich auf diesem Einsatz begleitete. Hätte man mir das zu Beginn meiner Karriere gesagt, ich hätte es bestimmt nicht geglaubt. Ich drehte mich um. Justine saß im Gras. Sie grinste mich an.

»Sieht recht ländlich aus hier. Allerdings frage ich mich, ob es auch friedlich ist.«

»Das werden wir noch sehen.«

Justine stand auf. Sie klopfte sich einige Halme von ihrer Lederkleidung und blickte sich um.

Ich kannte die Gegend bereits und verfolgte dabei einen bestimmten Gedanken. Noch war es dunkel, doch die Umrisse der alten Hütten zeichneten sich im Hintergrund ab. Ich dachte daran, dass ich eine aufgesucht und den alten Mann namens Galworth gefunden hatte. Ich wollte wissen, ob er noch lebte. Die Zeit war in meiner und in dieser Zeit parallel abgelaufen und so konnte es durchaus sein, dass der alte Mann noch lebte. Zuletzt hatte ich ihn in der offenen Tür liegen gesehen. Ich machte mich auf den Weg zu seinem Haus und hörte Justines neugierige Frage.

»He, wo willst du hin?«

»Wirst du noch sehen.« Es war mir egal, ob sie mir folgte, ich hatte meine eigenen Pläne. Dass es in der Umgebung ruhig war, gefiel mir zum einen schon, zum anderen traute ich dem Frieden nicht. Ich wusste nicht, wer oder was in der Umgebung lauerte. Innerlich stellte ich mich auf alles ein, was immer es auch bedeuten konnte. Das Haus stand noch. In seiner Nahe bewegte sich nichts. Ich hatte meine Lampe zu Hilfe genommen und schwenkte sie beim Gehen langsam in einem Halbkreis. Dann sah ich die Tür und auch den alten Mann!

Ich blieb stehen und atmete tief durch. Damit hatte ich nicht wirklich gerechnet. Umso besser, dass er da war. Über meine Lippen huschte ein Lächeln, dann leuchtete ich die Umgebung ab, weil ich sicher sein wollte, dass sich dort niemand aufhielt und mir auflauerte.

Da war nichts zu sehen, was mich gestört hätte. Galworth hockte am Boden. Er hielt einen Arm wegen der Blendung vor sein Gesicht. Die primitive Krücke lag neben ihm und er hatte sein eines Bein ausgestreckt. Ich hörte ihn sprechen und hoffte, dass sich Justine Cavallo zunächst zurückhielt.

Erst als ich nahe an ihn herangekommen war, verstand ich, was er sagte. »Ha, ich wusste, dass es nicht dein letzter Besuch hier bei uns war. Du bist noch nicht am Ende - oder?«

»So ist es.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter«, sagte ich und hockte mich vor den Einbeinigen. »Ich habe nur das Gefühl, noch einiges erledigen zu müssen.«

»Ja, ja, das verstehe ich. Und ich soll dir helfen, nicht wahr?«

»Wenn es geht.«

»Ich werde es versuchen, mein Freund. Es ist nicht alles gut, was man hier sieht. Vieles ist schlecht, das muss ich dir sagen. Man hat mich zurückgelassen, man braucht mich nicht mehr, aber was sage ich? Das weißt du selbst.«

»Stimmt.«

Er hob den Kopf. Ein leichter Wind strich über uns hinweg. Ich nahm wieder den undefinierbaren Geruch auf, den der alte Mann ausströmte, und er fragte mich: »Wie kann ich dir noch helfen?«

»Indem du mich aufklärst. Es ist in der Zwischenzeit etwas geschehen. Ich möchte deinen Kommentar dazu hören.«

»Gut, sprich.«

»Ich war dort, wo ich herkomme«, begann ich, »und da ist es zu einem Schnittpunkt der Zeiten gekommen. Ich habe dort jemanden und etwas gesehen, das mir neu war.«

»Sollte ich es denn kennen?«

»Vielleicht.« Ich wollte meine Entdeckung einfach loswerden und sprach von diesem gorillaähnlichen Ungetüm, das zusammen mit anderen Gestalten erschienen war, wobei es sich bei seinen Begleitern um Menschen gehandelt hatte. Er hörte zu. Ich hatte meine Lampe so hingelegt, dass sie ihn nicht blendete, sein Gesicht aber schon streifte, und so war ich in der Lage, seine Augen zu sehen, die sehr wach blickten, aber einen anderen Ausdruck annahmen, als ich auf das schreckliche Wesen zu sprechen kam.

»Lass gut sein«, flüsterte er.

Ich hörte auf, wartete und sah, dass der Mann einige Male Luft holte, um sich zu sammeln. Dann wischte er mit seiner zittrigen Hand über sein Gesicht und nickte.

»Du kennst ihn?«

»Jeder hier kennt ihn.«

»Und? Wer ist dieses Monstrum? Hat es einen Namen? Wo kommt es her?«

Galworth schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht sagen, woher es kommt. Aber es gehört zu uns, verstehst du? Es ist der Anführer der Gruppe. Es ist der Chaos-Meister und er hat hier seine Getreuen gefunden. Die Chaos-Kämpfer. Sie gehorchen ihm, denn sie wissen, dass er stärker ist als alle anderen zusammen.«

»Dann kennst du ihn gut?«

»Das kann man sagen. Wir alle kennen ihn. Wir alle fürchten diese Gestalt. Sie ist riesig, sie ist grausam. Sie ist ein Tier«, keuchte der alte Mann, »aber sie ist auch jemand anderer. Ich habe sie als Menschen erlebt. Sie ist so wandelbar, und ich will dir sagen, dass es noch nicht lange her ist, als ich den Chaos-Meister sah. Er war hier, zusammen mit den Bewohnern. Sie kamen hierher, weil sie jemanden finden wollten, und ich glaube, dass es dabei um dich ging. Du bist ihr Feind. Sie wollen dich vernichten, denn keiner soll dem Chaos-Meister seine Schau stehlen. Das ist so.«

»Aber was kann ich ihnen getan haben?«

Der Alte legte den Kopf schief. »Warum fragst du mich das? Das musst du besser wissen. Es kann sein, dass du ihnen im Weg gewesen bist. Dass du sie bei ihren Plänen gestört hast, denn du musst wissen, dass sie immer Pläne haben.«

»Und welche?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen. Mich weiht man nicht ein. Ich bin eben zu alt. Aber ich weiß, dass die Pläne etwas mit der Zeit zu tun haben.« Er nickte. »Ja, das ist es. Die Zeit, verstehst du? Die wollen sie überwinden. Dazu hat der Chaos-Meister die Macht und ich glaube nicht, dass ich dir das extra sagen muss. Der Chaos-Meister besitzt die große Macht. Er ist uralt. Es hat ihn schon immer gegeben, sagt man. Er ist älter als die Welt.«

Galworth hörte auf zu sprechen. Er war erschöpft. In seiner Sitzhaltung sackte er zusammen. Ich fragte ihn, ob er einen Schluck Wasser wollte, doch er lehnte ab.

»Nein, nein, das ist nicht mehr wichtig. Ich bin am Ende meines Lebens angekommen. Aber ich möchte dich noch warnen. Versuche, von hier zu entkommen. Du hast starke Feinde. Sie wissen, dass du hier bist. Und du bist nicht allein gekommen, das steht fest. Ich weiß es, die andere Seite weiß es auch.«

»Dann rechnest du damit, dass man uns angreifen wird?«

»Ja. Es wird nicht mehr lange dauern, und auch der Meister des Chaos wird dabei sein.«

Unruhe erfasste den alten Mann. Er konnte nicht mehr ruhig bleiben, drehte seinen Körper und den Kopf, um in verschiedene Richtungen schauen zu können.

»Sie sind da!«

»Wo?«

»In der Nähe und überall. Sie haben sich herangeschlichen. Ich glaube nicht, dass du noch eine Chance hast.«

Über meinen Rücken rann ein Schauer. Der alte Mann konnte, recht haben. Wenn es tatsächlich so gewesen war, warum hatte ich dann nichts von Justine gehört?

Sie hätte mich warnen müssen.

Ich erhob mich, weil ich der freien Fläche nicht mehr meinen Rücken zudrehen wollte. Jetzt hatte ich einen anderen Blickwinkel und es verstrichen nicht mal zwei, drei Sekunden, da sah ich, was geschehen war.

Sie waren aus ihren Deckungen hervorgekommen. Wie viele sich da versammelt hatten, wusste ich nicht. Es war zu dunkel und die Gestalten verschmolzen teilweise mit dem Hintergrund.

Als hätte jemand einen Befehl erteilt, erschienen an zwei verschiedenen Stellen tanzende Fackellichter, die einen dunkelroten Schein abgaben. Gespenstisch huschten sie über die Gestalten hinweg, und so konnte ich auch die Waffen erkennen, die sie mitgebracht hatten. Lange Messer, Lanzen, aber auch kurze Schwerter oder einfach nur starke Holzknüppel. Gesichter, die im Fackellicht noch verzerrter aussahen. Egal, ob sie Frauen oder Männern gehörten. Das war eine menschliche Masse, die mir überlegen war. Das sah ich ein, und ich ging zudem davon aus, dass sie mir keine Chance geben würden. Aber wo steckte Justine?

Ich sah sie nicht. Ich hörte nichts von ihr. Hatte sie sich abgesetzt und mich bewusst allein gelassen?

Der Gedanke an sie verschwand schnell, als sich aus dem Pulk jemand löste. Ich hatte die Gestalt bisher nicht gesehen, sie kam aus dem Hintergrund, und auch als sie in den Widerschein des Feuers trat, war von ihr nicht viel zu erkennen. Erst als sie zwei, drei Schritte nach vorn gegangen war, sah ich sie besser. Die Gestalt war vermummt. Sie trug eine lange Kutte, zu der eine Kapuze gehörte. Sie hatte sie so tief in die Stirn gezogen, dass von dem Gesicht nichts zu erkennen war. Zwischen dem Pulk der Chaos-Krieger und mir stoppte der Vermummte seine Schritte. Er tat zunächst nichts und wartete ab. Dafür hörte ich hinter mir die Stimme des Alten.

»Das ist er, das ist der Chaos-Meister…«

***

Die Vampirin Justine Cavallo ging gern ihre eigenen Wege. Das tat sie auch in diesem Fall. Die Reise hatte sie gut überstanden, es gab für sie keine Probleme und auch keinen Grund, ihre Taktik zu ändern.

Sie sah, dass sich Sinclair dem alten Mann näherte und ein Gespräch mit ihm anfing. Das kam ihr Sehr entgegen, so hatte sie Zeit, sich einen eigenen Weg zu suchen. Sie wollte sich die nähere Umgebung anschauen, denn sie hatte instinktiv gespürt, dass sich nicht weit entfernt Menschen befanden. Sie hielten sich nur in der Dunkelheit verborgen und waren schwer zu finden.

Nicht für eine Gestalt wie die Cavallo. Denn sie gehörte zu denen, die das Blut rochen, und das war in diesem Fall so. Das Menschenblut lauerte in der Nähe, sie brauchte eigentlich nur zuzugreifen, aber das wollte sie nicht. Sie war zwar eine Wiedergängerin, aber sie war auch jemand, die ihre Gier unter Kontrolle hielt und rational handelte. Das tat sie in diesem Fall.

Dass sie entdeckt worden war, daran glaubte sie nicht. Sie wollte es aber nicht darauf ankommen lassen und zunächst mal verschwinden, aber zugleich in der Nähe bleiben, um beobachten zu können.

Da gab es nur eine Alternative.

Justine musste weg vom Boden und in die Höhe. Es gab in der Nähe perfekte Aussichtsplätze und die befanden sich in den Bäumen. Ihr standen einige zur Verfügung. Sie konnte sich den Ort aussuchen und entschied sich für einen Ahorn. Der kurze Blick nach oben. Ein schnelles Nicken, dann der Sprung und der Griff nach dem Ast, der waagerecht über ihrem Kopf hing. Sie schwang sich locker in die Höhe, bei ihr sah alles so leicht aus, und zwei Sekunden später hatte sie bereits ihren Platz gewechselt und stand mit beiden Füßen auf den Seiten einer Astgabel. Mit einer Hand hielt sich die Vampirin fest. Sie hatte den Kopf leicht gesenkt und ließ den Blick in die Tiefe gleiten, wo sich schattenhafte Gestalten über den Boden bewegten. Es waren die bewaffneten Chaos-Kämpfer, und sie hatten die Cavallo nicht gesehen, dazu war sie zu schnell gewesen.

Von ihrem Platz aus war es der Wiedergängerin möglich, den Weg der Bewaffneten genau zu verfolgen. Sie gingen in eine bestimmte Richtung und bewegten sich dabei absolut lautlos.

Justine musste nicht erst zweimal hinsehen, um zu wissen, wohin sie wollten. Es gab nur ein Ziel für sie. Das war das Haus, zu dem auch John Sinclair gegangen war. Ein kaltes Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie an den Geisterjäger dachte. Sie stellte sich vor, wie er wohl reagieren würde, wenn er sah, wie schwielig es war, aus dieser Lage einen Ausweg zu finden. Das war mit großen Problemen verbunden und im wahrsten Sinne des Wortes lebensgefährlich.

Niemand schaute hoch. Niemand bekam sie zu Gesicht, und so ließ Justine die Menschen an ihrem Baumplatz vorbeiziehen und wartete, bis auch der Letzte den Ort passiert hatte.

Justine veränderte ihre Haltung ein wenig. So konnte sie den Platz vor dem Haus besser unter Kontrolle halten. Zudem hatten ihr die Leute einen Gefallen getan, denn sie selbst mussten etwas sehen, und deshalb brannten die ersten Fackeln, die ihr Flackerlicht verstreuten, das bis zu John Sinclair und dem alten Mann reichte. Mit ihm sprach der Geister Jäger nicht mehr. Er hatte ebenfalls bemerkt, dass etwas nicht stimmte. John war aufgestanden und hatte sich umgedreht. Dem alten Mann zeigte er jetzt seinen Rücken.

Und dann passierte noch etwas, das auch die Cavallo überraschte. Aus dem Pulk hatte sich eine Gestalt gelöst, die sich vom Aussehen her von den anderen abhob. Justine blickte auf ihren Rücken und sah, dass diese Gestalt eine Kutte trug und eine Kapuze über ihren Kopf gestülpt hatte.

So konnte sie nicht erkennen, wer sich darunter verbarg. Sie ging davon aus, dass es eine wichtige Persönlichkeit sein musste. So etwas wie ein Anführer. Als sie daran dachte, da kam ihr der Gedanke, dass es nicht mehr gut war, hier im Baum zu hocken und somit recht weit vom Schauplatz des Geschehens entfernt zu sein. Gewandt kletterte die Vampirin nach unten. Sie wollte nicht gesehen werden. Sie wollte selbst bestimmen, wann das geschah.

Die Lücken zwischen den Bäumen waren groß genug, um ihr einen günstigen Blick zu ermöglichen. Sie konzentrierte sich auf das Geschehen vor dem Haus, das noch ziemlich starr war. Nur der Kapuzenmann war vorgetreten, und sie glaubte auch zu hören, dass er sich mit John Sinclair unterhielt.

Justine wollte näher ran. Sie huschte durch eine Lücke und hatte sich schon einen Stamm ausgesucht, hinter dem sie Deckung finden wollte. Dabei war ihr ein Fehler unterlaufen, denn sie hatte sich zu sehr auf ihr Vorhaben konzentriert. Von der Seite her wurde sie angesprungen. Sie hörte einen wütenden Laut und sie sah einen Dolch vor sich aufblitzen. Der Mann stieß zu. Justine handelte blitzschnell. Der Stich hätte ihr nichts getan, sie wollte nur ihren Körper nicht verunstalten, und sie war so schnell, dass der Kerl mit dem Messer ihre Reaktion kaum mitbekam. Sie packte den Arm, drehte sich und hebelte ihn aus.

Dann ließ sie den Mann los, der zu Boden fiel. Er würde vor Schmerzen schreien, aber das wollte sie nicht. Der Mann mit den langen Fetthaaren lag kaum auf dem Rücken, als die Vampirin zutrat.

Sie erwischte den Kopf, und der Mann zuckte zusammen, als hätte er einen Stromstoß erhalten. Danach lag er still. Ob er noch lebte oder schon tot war, interessierte sie nicht, sie wollte sich den perfekten Platz aussuchen, um so nahe wie möglich an das zentrale Geschehen heranzukommen.

Es würde eine Entscheidung geben, das war klar. Und da wollte sie dabei sein…

***

Ich wusste Bescheid. Galworth hatte mich eingeweiht, aber ich war nicht unbedingt stark beeindruckt, denn Typen wie der Kuttenträger waren mir schon öfter über den Weg gelaufen.

Ich war gespannt und hoffte, dass die Helfer des Kuttenträgers nicht auch in meinen Rücken gelangten.

Er sagte nichts. Er beobachtete nur. Er War Chaos-Meister genannt worden, aber bisher hatte ich davon noch nicht viel bemerkt. Dass mein Kreuz leicht aktiviert war, merkte ich schon, aber seine schwache Strahlung beeindruckte den Chaos-Meister nicht. Ich dachte daran, was mir der alte Galworth gesagt hatte. Er war uralt. Er war älter als die Menschen. Es konnte sein, dass sich die Menschen das nur eingeredet hatten, doch darauf wollte ich nicht wetten und wartete ab, was dieser Typ mit mir vorhatte. Hinter ihm war es still. Da lauerte die Meute, um später über mich herfallen zu können. Ich drehte mich nicht um, als ich Galworth ansprach. »Bist du sicher, dass er ihr Anführer ist?«

»Bin ich«, lautete die schwache Antwort.

»Weißt du denn auch, was sich unter der Kutte verbirgt?«

»Nein.«

Ich hatte den leichten Anfall von Panik gehört, der in der Antwort mitgeschwungen hatte, und meine nächste Frage lautete: »Warum weißt du das nicht?«

»Niemand traut sich, genau hinzuschauen.«

»Dann werde ich es tun!«

»Er wird dich töten!«

»Abwarten.«

Ich war mir sicher, dass mich der Anführer nicht töten würde. Aber ich hatte auch die gewaltige Gestalt des Gorillas nicht vergessen, die angeblich der Anführer sein sollte. Ich musste mir auch die Frage stellen, wie seine Untertanen reagieren würden, wenn ich ihren Anführer anging. Und ich tat es nicht ohne eine gewisse Sicherheit, denn bevor ich den ersten Schritt ging, hängte ich das Kreuz nach außen. Jetzt musste einfach eine Reaktion erfolgen.

Nein, sie kam nicht.

Die Gestalt blieb auf dem Fleck stehen. Im Hintergrund hörte ich die Stimmen der Männer und Frauen. Sie bekamen alles mit und wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten.

Ich ging weiter und stand mit dem nächsten Schritt vor dem Chaos-Meister. Dabei stellte ich fest, dass er kleiner war als ich, aber das hatte nichts zu sagen, und ich blieb weiterhin vorsichtig und auf Überraschungen gefasst.

Mit der rechten Hand umfasste ich den vorderen Rand der Kapuze. Ich wollte wissen, wie das Gesicht der Gestalt aussah und ob es überhaupt eines gab. Mit einer schnellen Bewegung schleuderte ich die Kapuze nach hinten - und sah, was darunter verborgen war.

Er war ein schwarzer Steinschädel!

***

Einem Gefühl folgend ging ich einen Schritt zurück, denn mit einem derartigen Anblick hatte ich nicht gerechnet. Zwar hatte ich keinen Faustschlag in den Magen bekommen, aber so ähnlich fühlte ich mich schon. Ich hatte die Gestalt gehen sehen und war davon ausgegangen, dass es sich um eine lebendige Kreatur handelte, doch mit einem Schädel aus Stein oder einer anderen starren Masse hatte ich nicht gerechnet. Weiter trat ich nicht zurück. Mich störte die Dunkelheit, denn sie verbarg zu viele Einzelheiten, was mir nicht passte. Denn sie waren es letztendlich, die das Gesamte ergaben, und so holte ich meine Lampe hervor und strahlte den Schädel an. Er war überdeutlich zu sehen. Er warf sogar einen schwachen Glanz zurück, aber ich sah auch, dass es sich um einen besonderen Schädel handelte. Es war nicht der eines Menschen, aber auch nicht der eines Affen. Er lag irgendwo dazwischen. Kiefer, Kinn und Nase waren weit vorgeschoben. Die breiten Lippen lagen aufeinander. Als kleine Öffnungen standen die Nasenlöcher ab. Das war alles okay, das nahm ich auch hin, aber ich glaubte nicht so recht an eine Starre oder an eine Gestalt aus Stein.

Es lag daran, dass von diesem Wesen etwas ausging, das ich als sehr böse empfand. Für mich war es so etwas wie ein Urmensch, wie er vor langer, langer Zeit auf der Erde zu finden gewesen war. Bisher hatte man nur Überreste gefunden. Dass ich jetzt vor ihm stand, konnte man als Phänomen bezeichnen.

Zahlreiche Wissenschaftler hätten jetzt liebend gern mit mir getauscht. Je mehr ich darüber nachdachte, umso stärker wurde bei mir die Gewissheit. Das war tatsächlich ein Urmensch, wobei mir der berühmte Neandertaler in den Sinn kam, obwohl der hier nicht gelebt hatte, aber ein mit ihm verwandtes Exemplar stand jetzt vor mir.

Ich riss ihm nicht die Kutte vom Leib, weil ich mir vorstellen konnte, wie er aussah. Konnte er auch sprechen und sich verständlich machen? War er in der Lage zu zeigen, was er wollte? Das musste so sein, wenn er ein Anführer war. Ich drehte mich nicht um, als ich Galworth erneut ansprach. »Hast du gewusst, dass sich unter der Kapuze ein Urmensch verbirgt?«

»Ja, viele wissen es. Ich sehe ihn nicht als Menschen an, er ist ein Teufel. Die Hölle hat ihn uns geschickt…«

»Und warum habt ihr so große Angst?«

»Er ist gefährlich.«

Ich fragte weiter. »Lebt er denn?«

»Hast du das nicht selbst gesehen?«

»Ja, aber jetzt ist er starr. Als wären sein Kopf und der Körper aus Stein, und ich habe das Gefühl, dass er mir etwas vorspielt. Er hat sich in sich selbst zurückgezogen, aber das werde ich ändern.«

Ich hatte es nicht nur so dahingesagt. Ich wusste schon genau, was ich tun wollte. Ich griff in die Tasche und holte ein Feuerzeug hervor. Das war in dieser Zeit nicht bekannt, die Menschen würden mich für einen Zauberer halten, aus dessen Hand eine Flamme sprang. Ich war ungeheuer gespannt darauf, wie er sich gegen Feuer verteidigen würde.

Um meinen Plan durchzuführen, musste ich näher an ihn heran. Nichts wies auf meine Absicht hin. Zudem war das Feuerzeug in meiner Hand versteckt. Erst als ich wieder vor der Gestalt stand und in ihr affenartiges Gesicht schaute, ließ ich die Flamme aus der Öffnung. Zuerst war nur ein kurzes Flackern zu sehen, aber dann fauchte die Flamme auf.

Die Kleidung war trocken. Das Feuer huschte daran hoch. Es gab sogar eine leichte Verpuffung und plötzlich brannte die linke Seite der Kutte lichterloh. Ich huschte sofort zurück, um nicht erfasst zu werden. Dafür wehte mir der stinkende Rauch entgegen und ich wich zur Seite, um ihn nicht einatmen zu müssen. Und jetzt erhielt ich den Beweis, dass diese Gestalt nicht tot war und auch nicht aus Stein bestand. Plötzlich konnte sie sich bewegen, womöglich durch das Feuer. Ich sah sie tanzen und entdeckte unter der brennenden Kutte ein dichtes Fell. Es fing an zu stinken und zu qualmen, als die Flammen an ihr empor leckten. Der Chaos-Meister brannte und niemand kam ihm zu Hilfe. Er bewegte sich als helles Flammenbündel wie ein Tanzbär, der in einem Zirkus auftrat. Nur starb der Bär dabei nicht, was bei diesem Affenmenschen passierte.

Er konnte das Feuer nicht löschen und ich schaute zu, wie sich sein Körper immer mehr veränderte. Er schmolz in sich zusammen und verwandelte sich in eine zähe Masse, die nach unten gezogen wurde und klumpig auf dem Boden liegen blieb. Das war es dann auch mit dem großen Meister des Chaos. Ich schaute auf glühende Reste, die irgendwann auch verschwunden sein würden, wenn der Wind die kalt gewordene Asche weggeweht hatte.

So leicht hatte ich mir den Sieg nicht vorgestellt. Immer wenn das eintrat, stieg ein gesundes Misstrauen in mir hoch, aber bisher tat sich nichts. Und die Menschen hier?

Sie standen auf der Stelle. Sie starrten mich an. Keiner bewegte sich, sie mussten erst den Schock verdauen, der sie gepackt hatte. Für sie war etwas zusammengebrochen, an das sie glaubten, und jetzt war es vorbei.

Auch ich kam mir etwas verloren vor. In meinem Kopf dröhnte es. Ich wartete darauf, dass etwas geschah, aber den Gefallen tat man mir nicht. Es war vorbei. Die Chaos-Kämpfer hätten jetzt verschwinden können, aber sie blieben, als würden sie darauf warten, dass noch etwas passierte.

Ich wollte Kontakt mit ihnen aufnehmen und ging auf sie zu, wobei ich meine Arme ausbreitete.

»Es ist vorbei. Euer Dämon lebt nicht mehr. Ihr könnt wieder einen normalen Weg einschlagen. Es wird keine Reisen zwischen den Zeiten mehr für euch geben. Habt ihr das verstanden?«

Wahrscheinlich hatte sie das, aber sie stimmten mir nicht zu. Sie blieben reserviert. Ich holte erneut meine Lampe hervor und wollte sehen, wie sie wirklich aussahen. Das Licht war auf größte Stärke eingestellt. Ich ließ den gelben Strahl über ihre Gesichter wandern, die seltsamerweise keinen Ausdruck des Entsetzens zeigten, sondern nur eine abwartende Starre. So ganz hatte ich sie nicht überzeugen können. Ich wollte wissen, was sie dachten, und pickte mir einen Mann aus ihrer Mitte heraus. Er wollte noch zurückweichen, aber ich bekam ihn an einer Seite seiner Weste zu fassen und zerrte ihn dicht an mich heran.

»Verstehst du mich?«

Er sagte nichts. Aus seinen hellen Augen glotzte er mich an. Das Gesicht wies Schorf stellen auf und ich sah deutlich seine rissigen Lippen.

Mochten wir auch in einer Zeit stecken, die Sprache hatte sich nicht viel verändert. Er verstand mich und zeigte sich nur verstockt.

»Warum willst du nicht reden?«, fuhr ich ihn an. »Hast du noch immer eine so große Angst?«

Seine Schultern zuckten, als er sie anhob. Ich dachte daran, dass ich unter Umständen die falschen Worte gewählt hatte, und startete einen neuen Versuch.

»Es war schon jemand hier, der den Chaos-Meister vernichten wollte. Er hat es nicht geschafft, das weiß ich. Aber jetzt bin ich hier, und ich werde nicht einfach so verschwinden. Ich führe das durch, was Hector de Valois nicht geschafft hat.«

In seinen Augen zuckte es. Der Name hatte ihm also etwas gesagt. Ich hielt ihn noch immer fest und schüttelte ihn durch. »Hast du das begriffen?«

»Ja…«

Endlich hatte ich eine Antwort, und so lockerte ich den Griff. Ich nickte ihm zu. »So kommen wir uns näher. Der Chaos-Meister ist vernichtet. Ihr seid frei. Es gibt keinen, der euch jetzt noch gefährlich werden kann und dem ihr folgen müsst. Ihr könnt in Ruhe euer Leben fortsetzen.«

Ich rechnete damit, dass er zufrieden war, sah mich aber getäuscht, als ich die Antwort hörte.

»Er ist nicht tot!«

Genau dieser Satz alarmierte mich.

Damit hatte ich nicht gerechnet und ich fragte mich, wie der Mann dazu kam, mir so etwas zu sagen, denn er machte auf mich nicht den Eindruck, als hätte er mich angelogen.

»Hast du ihn nicht verbrennen sehen?« Die Frage hatte ich leicht provozierend gestellt.

»Er ist nicht tot!«

Wie ein Automat hatte er geantwortet, und das sorgte bei mir tatsächlich für eirie gewisse Unsicherheit, weil er die Vernichtung mit eigenen Augen gesehen hatte.

»Und warum ist er nicht tot?«

»Mann kann ihn nicht töten.«

»Sag mir den Grund!«

»Er ist etwas Besonderes. Er hat schon gelebt, als keiner von uns war. Er hat die Sterne fallen und aufgehen sehen, weil er vor Urzeiten geschaffen worden ist.«

Ich hatte genau zugehört, und plötzlich hatte sich in meiner Gedankenkette ein bestimmter Begriff gebildet, über den ich nicht länger nachdachte. Ich wollte ihn von ihm hören, und es musste die reine Wahrheit sein.

»Sag es!«, flüsterte ich ihm zu. »Sag mir endlich die Wahrheit. Wer ist es?«

Er bewegte die rissigen Lippen und die Antwort war kein Flüstern, sondern klang sehr laut, damit alle anderen es auch hören konnten und vielleicht Mut bekamen.

»Er ist eine Kreatur der Finsternis!«

***

Es war nicht mal eine besonders große Überraschung für mich, denn dieser Gedanke war mir auch schon gekommen.

Die Kreaturen der Finsternis waren wirklich uralt. Lange bevor es Menschen gab, waren sie schon da gewesen. Sie kannten die Erde, als sie noch wüst und leer gewesen war, und sie hatten den urgewaltigen Kampf zwischen den verschiedenen Engeln erlebt.

Sie hatten sich für die Seite der Hölle entschieden, aber sie waren nicht in ihrer Verdammnis geblieben. Sie hatten sich daraus befreien können. Und sie hatten überlebt. Nie hatten sie die Menschen aus den Augen gelassen, und es war ihnen gelungen, ihre wahre Identität zu verbergen.

Es gab sie immer zweimal. Zum einen zeigten sie das Alltagsgesicht, mit dem sie unter den normalen Menschen nicht auffielen. Aber es gab noch das zweite, das echte Gesicht, und das konnte schrecklich sein. Die Fratze eines Dämons gehört ebenso dazu wie die eines Raubtiers. Da waren der Fantasie keine Grenzen gesetzt. Hier hatte sich die Kreatur der Finsternis als Urmensch gezeigt. Stellte sich die Frage, ob das ihr wahres Aussehen gewesen war. Darüber konnte ich nur spekulieren. Sich so zu zeigen war ungewöhnlich genug und auch für mich neu, und in einer Zeit wie dieser waren die Menschen sicherlich noch stärker zu beeinflussen gewesen. Das Aussehen hätte bestimmt ausgereicht, aber ich war mir da nicht so sicher.

»Ich kenne die Kreaturen der Finsternis«, erklärte ich. »Und ich kann dir sagen, dass du keine Angst vor ihnen zu haben brauchst. Zu viele habe ich schon vernichtet. Und heute auch…«

Ich hatte den Satz bewusst so auslaufen lassen, weil ich eine Reaktion erwartete. Da hatte ich mich nicht geirrt, denn sie erfolgte sofort.

»Er ist nicht tot. Er lebt. Er ist zu stark. Er ist das Chaos. Er kann in andere Welten wandern. Er beherrscht die Zeit. Er hat uns mitgenommen, sodass wir viel gesehen haben…«

Das traf zu. Und auch ich dachte daran, dass nur eine Hälfte dieser Kreatur vernichtet worden war. Die zweite existierte noch, und die konnte durchaus gefährlicher sein. Hinter mir hörte ich eine bekannte Frauenstimme. Wie aus dem Nichts erschien Justine Cavallo.

»Na, hast du auch gut zugehört?«

»Ach? Dich gibt es auch noch?«

»Klar.«

»Und wo bist du gewesen?«

»Ich hatte gedacht, dass ich dir den Rücken frei halte. Wenn du in Schwierigkeiten gekommen wärst, dann hätte ich eingegriffen, das kannst du mir glauben.«

Ich grinste scharf. »Klar. Was auch sonst?«

»Genau, Partner.«

Ich war aus der Nähe des Mannes weggetreten. »Wenn du alles gehört hast, Justine, dann kannst du mir vielleicht sagen, ob ich richtig gedacht habe oder ob ich völlig falsch lag.«

»Nein, das ist schon Okay.«

»Gut.« Ich nickte. »Gehen wir einfach davon aus, dass es den zweiten Teil der Kreatur noch gibt. Ich habe diese Wesen zwar so nicht erlebt, bin aber immer lernfähig.« Mein Lächeln wirkte etwas kantig. »Dann sollten wir auf die andere Hälfte warten.«

»Das müssen wir nicht.«

»Du weißt mehr?«

Sie drehte sich auf der Stelle. »Ja, ich habe gespürt, dass er hier lauert. Er wartet auf eine günstige Gelegenheit. Er hält sich bereit. Du hast seine eine Hälfte vernichtet. Er wird nicht zulassen, dass dies auch mit seiner zweiten geschieht. Er ist ein Urweltmonster, und ich habe gespürt, dass er im Hintergrund lauert.«

»Und wo ist das?«

Die Antwort erhielten wir von dem Monstrum selbst. Wir hatten dieses affenähnliche Wesen bereits in unserer Zeit gesehen. Jetzt war es wieder zurück in die Vergangenheit gehuscht und es sah keinen Grund mehr, sich zu verbergen. Es begann mit einem Krachen, das dann vom Grollen einer monströsen Gestalt übertönt würde, die nicht in unserer Nähe erschien, sondern dort, wo die Häuser standen.

Und sie stellten kein Hindernis für das Monstrum dar. Diesmal war es kein Geist, sondern echt. Es hatte das Haus zusammengetreten, vor dem der alte Mann lag, der nun unter den Trümmern begraben war.

Der Weg für das Monstrum war frei.

Das sah auch Justine Cavallo. Sie stieß ein scharfes Lachen aus und rannte einen Moment später auf die Kreatur zu…

***

War sie wahnsinnig? War sie lebensmüde?

Ich wusste nicht, was sie antrieb, aber ich wusste, dass sie kein normaler Mensch war, auch wenn es so aussah. Das Monstrum war zwar kein Riese, aber mehr als doppelt so groß wie ein normaler Gorilla, und sein Gesicht schien nur aus einer Schnauze zu bestehen, die weit aufgerissen war. Die Zähne sahen aus wie helle Messer. Mit der rechten Hand hielt der Dämon den langen Griff eines doppelseitigen Beils umklammert. Als er Justine auf sich zuhetzen sah, riss er die Waffe hoch, um einen Augenblick später zuzuschlagen. Sie fegte in einem Halbkreis dicht über dem Boden durch die Luft und dabei von der Seite her genau auf die Cavallo zu, um sie von den Beinen zu holen. Es sah so aus, als würde das gelingen, aber Justine hatte trotz der Lauferei die Übersicht behalten - und sprang im richtigen Moment in die Höhe, dass das schwere Beil sie verfehlte.

Jetzt zeigte sie, was wirklich in ihr steckte. Der Schwung brachte sie bis dicht an das Gesicht heran, in das sie beide Fäuste rammte und dann über die Schulter der Kreatur hinweg kippte, um mit einem schnellen Sprung den Boden zu erreichen. Ich sah sie nicht mehr, weil sie sich im Rücken der Gestalt befand. Und ich musste zugeben, dass ich von dieser Aktion fasziniert war.

Justine besaß eine Kraft, von der ich nicht mal träumen konnte. Sie in Aktion zu sehen war etwas Besonderes, und deshalb ließ ich sie auch gewähren. Mochte ihr Gegner noch so stark sein, es gab bei ihm auch eine schwache Seite. Wegen seiner Größe und seiner Schwere war er recht schwerfällig; und das kam Justine entgegen. Die Kreatur hatte die harten Schläge gegen ihr Gesicht wohl gespürt, und sie schüttelte den Kopf, bevor sie sich umdrehte. Sie wollte Justine haben und vernichten, aber sie musste sie zunächst suchen, denn die Vampirin war flink. Ich hörte sogar ihr Lachen. Der Kampf schien ihr Spaß zu machen. Sie stand plötzlich vor dem Monstrum aus der Urwelt und breitete provozierend die Arme aus. Aus dem Maul drang ein regelrechtes Gewitter aus Schreien. Es hätte noch gefehlt, wenn aus den Augen Blitze geschossen wären, doch dazu kam es nicht. Es erfolgte der Angriff.

Und wieder verließ sich die Kreatur auf ihre Waffe. Sie hob sie an, das Doppelbeil schwebte über ihrem Kopf - und raste dann zielsicher nach unten. Nur gab es kein Ziel mehr, denn die Cavallo war mit einer fast lässigen Bewegung ausgewichen. Den Schlag konnte das Monster nicht mehr stoppen, und so hämmerte die eine Seite des Beils in den weichen Boden und blieb dort stecken.

Das Monstrum war überrascht. Für einige Sekunden stand es unbeweglich und hielt noch den Griff umklammert. Sein Maul hatte sich geschlossen, und es war klar, dass es die Waffe wieder aus dem Boden herausziehen wollte.

Justine war schneller. Sie brauchte nur zwei kleine Schritte, um den Griff zu erreichen. Für mich war es keine Überraschung, dass sie bei ihren Kräften nur einmal ziehen musste, um das Beil selbst in die Hände zu bekommen.

Es war groß, aber nicht so groß, als dass sie damit nicht hätte geschickt umgehen können.

Sie lief weg und musste dabei noch einen Schlag hinnehmen, der ihren Rücken traf. Er schleuderte sie nach vorn, und Justine ließ sich auch fallen, aber nach einer kurzen Drehung war sie wieder auf den Beinen, lief zur Seite und entging einem weiteren Schlag durch eine schnelle Drehung.

Das Beil hackte in den Unterarm des Monsters und hinterließ dort einen klaffenden Spalt, aus dem eine zähe Flüssigkeit rann. Meiner Meinung nach war es Dämonenblut, aber darum kümmerte ich mich nicht weiter, denn ich hörte das Lachen der Vampirin, weil sie sich weiterhin auf der Siegerstraße sah.

Erneut schlug sie zu.

Wieder erwischte das Beil fast die gleiche Stelle, und das hatte sie auch gewollt, denn jetzt fiel der rechte Unterarm ab: Es war nur noch ein Stumpf vorhanden, aus dem weiterhin das zähflüssige Zeug sickerte. Aber das Monstrum war nicht tot. Es war gereizt, es brüllte, es gab nicht auf und kämpfte weiter.

Aber die Verletzungen hatten es irritiert, und Justine hatte freie Bahn, die sie auch ausnutzte und direkt auf das Monstrum zu rannte. Dabei hatte sie die Waffe über den Kopf angehoben. Das Monster konnte nicht mehr ausweichen, als Justine zuschlug. Und diesmal traf sie nicht nur den Arm oder eine Hand, nein, sie wuchtete das Beil mit der Doppelklinge in die Körpermitte, wo es tief eindrang und stecken blieb, denn Justine ließ die Waffe los, drehte sich um und lief auf mich zu.

»He, Partner, das war eine Schau. Aber nur die Hälfte, denn ich bin ja nicht so. Ich habe dir den Rest der Kreatur überlassen. Los, hol sie dir!«

Weigern konnte ich mich nicht. Das wollte ich auch nicht, und so ging ich auf das verletzte Monster zu, das nicht mehr auf den Beinen stehen konnte und sich hingesetzt hatte. In seiner Brust steckte das Beil wie in einem Baumstamm. Der eine Arm hing als Stumpf schlaff an der Seite herab, aber mit dem anderen konnte es sich noch verteidigen, und deshalb war ich auf der Hut. Die Blutsaugerin hetzte mich auf. »Na los, Partner. Es ist dein Spiel. Zeig mal, was du kannst…«

Das würde ich auch, aber ich nahm keine Waffe zur Hand und ließ die Beretta stecken. Dafür trug ich mein Kreuz so offen, dass die Kreatur es nicht übersehen konnte…

***

Wenn es etwas gab, was die Kreaturen der Finsternis besiegen konnte, dann war es das Kreuz. Es war das Zeichen, das den Tod besiegt und dem Schattenreich seine Kraft genommen hatte. Zudem trug ich kein normales Kreuz bei mir. Es hatte seine Weihe durch vier Erzengel erhalten, und ihre Kraft steckte in ihm. Die Kreatur der Finsternis war angeschlagen, aber nicht geschlagen. Das zeigte sie mir deutlich. Sie wollte mich nicht näher kommen lassen und wischte einige Male mit dem unversehrten Arm durch die Luft, ohne mich jedoch treffen zu können. Ich passte trotzdem auf, zog meine. Beretta und jagte eine Silberkugel in die linke Schulter.

Das affenartige Geschöpf zuckte zusammen. Es war irritiert. In seinem Körper steckte jetzt das geweihte Silber. Es würde die Kreatur nicht töten, aber sie würde nicht mehr in der Lage sein, diesen Arm normal zu bewegen.

Ich verkürzte die Entfernung und spürte jetzt, dass sich mein Kreuz auflud. Es war kein Lichtstrahl zu sehen, der die Kreatur getroffen hätte. Dennoch heulte sie auf und sie schaffte es nicht, ihre kalten Augen zu schließen. Es war für sie wie ein Zwang, das Kreuz anzustarren.

Plötzlich war Justine neben mir. »Soll ich dir helfen, Partner?«

Mir war der Spott in ihrer Stimme nicht entgangen.

»Nein«, erwiderte ich knirschend.

»Dann gib ihm den Rest!«

Ich ging weiter und wartete darauf, dass sich die Kreatur der Finsternis wehrte. Sie tat es nicht, denn sie war zu sehr geschwächt. Beide Arme konnte sie nicht mehr einsetzen, und so kam ich immer näher an meinen Gegner heran.

Ich dachte auch daran, mein Kreuz zu aktivieren, damit seine Kraft das Ungetüm vernichtete.

Dazu kam ich nicht mehr.

Mit der Kreatur der Finsternis geschah etwas ganz anderes, was auch mich überraschte, und ich war mir nicht sicher, ob mein Kreuz der Auslöser dafür gewesen war. Das Monster hielt sein Maul noch immer weit offen. Ich schaute hinein und entdeckte dort den typischen Widerschein eines Feuers. Der konnte nur dann auftreten, wenn die Gestalt von innen brannte.

Das war der Fäll.

Der Schrei war grauenhaft und stoppte mich. Mit einer ruckartigen Bewegung schleuderte das Monstrum seinen mächtigen Körper nach hinten. Es prallte auf den Boden, hielt dabei sein Maul weiterhin offen, und aus ihm jagten die ersten Flammenzungen wie aus kleinen Gasventilen. Sie stachen in die Höhe, sie zuckten von einer Seite zur anderen, aber das war noch nicht alles.

Einem Instinkt folgend wich ich sicherheitshalber zurück, was gut war, denn ohne Vorwarnung platzte die Brust der Kreatur auf. Da flogen Teile des Körpers weg. Hautfetzen vermischten sich mit Innereien und dem folgte das Feuer. Als eine breite Lohe schoss es in die Höhe. Es war ein regelrechter Feuerball. Außen gelbrot, aber im Kern mit einer tiefen Röte versehen, die fast bis ins Schwarze ging, und dort - es war kaum zu fassen - war etwas zu sehen.

Auch wenn die Flammen nicht ruhig waren und zuckten, ich erkannte im Zentrum trotz allem ein Gesicht, und diese dreieckige Fratze war mir nicht unbekannt. So zeigte sich gern Asmodis, auch unter dem Namen Teufel bekannt. Er hatte in der Kreatur der Finsternis einen Diener gehabt, der ihm wohl gute Dienste geleistet hatte, ihm jetzt aber nichts mehr nutzte, sondern nur noch eine Last war. Es kam mir vor, als würde mir das kantige Maul der Teufelsfratze für einen Moment zugrinsen, bevor die Flammen noch mal auf fauchten und wie eine Wolke aus brennendem Benzin in die Höhe geschleudert wurden.

Es war das Ende der Kreatur. Die noch verbliebenen Reste zerplatzten in einem wahren Regen aus Feuer, vor dem ich zurückwich und so lange wartete, bis er verschwunden war.

Es regnete sogar Asche, und genau das war es, was letztendlich von der Kreatur der Finsternis zurückblieb. Es gab dieses Monster nicht mehr, und damit brach auch das zusammen, was ihm über urlange Zeiten hinweg eine so starke Macht gegeben hatte. Der Zeitkanal brach zusammen. Und er riss uns zurück in die Welt, in die wir gehörten…

***

Eine Anzahl der Stühle lag noch immer am Boden. Auf mehreren Tischen standen Teller mit Essen, das allmählich vergammelte, aber wir waren froh, dieses Bild zu sehen, denn es zeigte uns, dass wir wieder zu Hause waren. Justine hatte das Doppelbeil in der Vergangenheit gelassen. Jetzt ging sie mit kleinen Schritten hin und her und ihre Lippen zeigten ein breites Grinsen.

»Und, Partner?«

»Ja, wir haben es geschafft.«

»Klar, wir waren toll. Ich frage mich aber, ob du auch ohne meine Hilfe zurechtgekommen wärst.«

»Verlass dich drauf, denn Kreaturen der Finsternis zu vernichten gehört zu meinen Spezialitäten.«

»Du hast das Ding doch nicht vernichtet.«

»Wer sonst?«

»Einen Teil habe ich dazu beigetragen, aber zum Schluss, als das Feuer loderte, hast du doch Unterstützung von einer Seite erhalten, die du sonst bekämpfst.«

»Wen meinst du?«

»Ich habe die Fratze genau gesehen. Da hat sich sogar der Teufel auf deine Seite gestellt.« Sie deutete eine Verbeugung an. »Kompliment, Partner.« Dann lachte sie leise. »Aber trotz allem, es hat mir richtig Spaß gemacht, mit dir auf die Reise zu gehen. Das würde ich sogar gern wiederholen.«

»Es muss nicht sein«, sagte ich.

»Wieso? Waren wir nicht ein gutes Team?« Sie wartete meine Antwort nicht ab und erklärte mir, dass sie sich noch um eine Leiche kümmern musste, die in einem bestimmten Haus lag. »Wir sehen uns«, fügte sie noch hinzu und verschwand…

***

Geschlafen hatte ich den kurzen Rest der Nacht nicht mehr. Mir ging einfach zu viel durch den Kopf. Ich hatte mich in den Sessel gehockt, zum Fenster geschaut und zugesehen, wie es allmählich heller wurde. Die Sonne erschien als goldener Ball und würde den gesamten Tag über scheinen.

Dann war ich unter die Dusche gestiegen, hatte mir andere Klamotten angezogen, etwas gegessen und war anschließend rüber zu Suko und Shao gegangen. Wie jeden Morgen. Es war verrückt, wenn ich darüber nachdachte, was hinter mir lag. Nachdem ich im Auto mehrere Male gegähnt hatte, sprach Suko mich darauf an.

»Müde?«

»Ja.«

»Und was treibst du nachts?«

»Oh, da lasse ich mich in eine andere Zeit beamen und kämpfe gegen eine Kreatur der Finsternis.«

»Und wovon träumst du sonst?«

Ich reckte mich so gut, wie es in der Enge des Rover ging. »Ich träume davon, mal eine Nacht richtig durchschlafen zu können. Das wäre wirklich mehr als super…«

Suko schüttelte nur den Kopf. Was hätte er auch anders tun sollen. Er war ja nicht eingeweiht…

ENDE
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